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Wir machen uns den Leſern bekannt 


Warum wir nicht gern ſchreiben — und warum 
wir doch ſchreiben! 


Das Schreiben iſt nichts für uns Jungens, und wir wollen 
daher von Anfang an erklären, daß es uns nicht leicht gefallen 
iff, freiwillig an jedem Abend Eintragungen in unfer Tagebuch 
zu machen. Wir klettern lieber auf eine hohe Eiche und laſſen 
uns in ihrer Krone vom Winde wiegen, als daß wir uns hin⸗ 
ſetzen und beſchreiben, wie ſchön ſolch eine Eiche ausſieht. Und 
überhaupt behalten wir viel lieber alle Eindrücke der Natur in 
unſerm Herzen, als daß wir ſie im Tagebuch von uns geben. 


Wir Jungens haben manchmal keine gute Meinung von den 
Mädchen, weil die Mädchen über alles reden, wo wir Jungens 
uns nur Gedanken machen, und die Mädchen haben immer 
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gleich Papier zur Hand und fehreiben ſich Zettel, um nur ja 
alles vom Herzen herunter zu bekommen, was auf ihm liegt. 
Das Schönſte für die Mädchen iſt das Poeſiealbum, in das 
Großmutter, Tante, Lehrerin und Freundin einen meiſt 
albernen Spruch ſchreiben müſſen. Das Poeſiealbum iſt für 
die Mädchen ein Heiligtum, das wiſſen wir von unſern 
Schweſtern. Und weil wir uns oft über das Gehabe unfrer 
Schweſtern ärgern, haben wir uns lange gegen den Gedanken 
gewehrt, jetzt auch auf einmal anfangen zu ſollen, in ein Buch 
zu ſchreiben. Nun iſt aber das Tagebuch doch etwas andres 
als ein Poeſiealbum. Denn einmal laſſen wir keine Großmütter 
in unſer Tagebuch ſchreiben, und dann ſind es Erlebniſſe, die 
wir aufſchreiben, und keine frommen Wünſche. 

Unſer Tagebuch iſt gewiſſermaßen der Kaufpreis für die 
Erlaubnis unſrer Fahrt. In der Schule haben wir eine 
Ferienaufgabe bekommen, unſer ſchönſtes Erlebnis zu 
beſchreiben. Die meiſten von unſern Kameraden haben ſich 
gleich am erſten Ferientag hingeſetzt und einen Aufſatz 
geſchrieben, in dem ſie das Blaue vom Himmel herunter⸗ 
gelogen haben. Sie wollten dafür die ganzen Serien für ſich 
haben und nicht immer an den Aufſatz denken. i 

Wir wollen es nun anders machen, wir wollen das Erlebnis 
jedes Tages unſrer Fahrt beſchreiben, und darum wiſſen wir 
auch heute noch nicht, welches unſer ſchönſtes Ferienerlebnis 
fein wird. Aber gerade, daß wir es nicht wiſſen, iſt beſonders 
ſchön. Wir gehen aufs Geradewohl los und brauchen nur 
zuzupacken, um die Abenteuer zu finden, während die andern 
Blut und Waſſer ſchwitzen, ob keiner ihren Schwindel merkt! 

Wir wollen ehrlich bleiben, das heißt, ganz abgeſehen von 
der Schule, da mogelt man ja ganz gern und leicht einmal, wir 
meinen, wir wollen im Erleben ehrlich bleiben und kein Ex⸗ 
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lebnis zu Abenteuern und Heldentaten aufbaufchen, wie fie 
in Indianerbüchern ſtehen. Wir meinen, daß das wahre 
Erleben immer am ſchönſten iff, viel ſchöner als die erlogenen 
Geſchichten. 

Das iſt gewiſſermaßen unfer Programm, das wir uns auf 
die Fahrt mitgenommen haben. Denn es genügt ja nicht, 
daß man für den Kopf eine Landkarte und für den Magen 
einen Ruckſack mitnimmt, man muß auch einen Kompaß 
fürs Herz mitnehmen. 

Das alles haben wir uns vorgenommen, als es nun end⸗ 
gültig heraus war, daß wir unſre Fahrt unternehmen dürften. 

Ganz ſo einfach, wie wir es jetzt hinſchreiben, war es nicht, 
die Genehmigung zu bekommen. Unſre Väter haben ſo einige 
Bedingungen aufgeſtellt, die man nicht immer leicht erfüllen 
kann. Zunächſt ſollten wir uns den ganzen Monat vor der 
Fahrt anſtändig benehmen. Und mit dem anſtändigen Be⸗ 
nehmen iſt das eine nicht ganz einfache Sache. Vor allem 
gehen die Meinungen ſehr darüber auseinander, was eigentlich 
ein anſtändiges Benehmen iſt. Wenn man die Eltern, die 
Verwandten, die Lehrer und die Schulkameraden danach 
fragen würde, käme ein ganz merkwürdiges Bild vom an⸗ 
ſtändigen Benehmen heraus. Wir haben uns aber feſt 
vorgenommen, zu Hauſe und in der Schule alle Gelegenheiten 
zu vermeiden, bei denen Meimugsverſchiedenheiten über das 
gute Benehmen entſtehen könnten. Wir haben verhältnis⸗ 
mäßig anſtändig gegrüßt, uns die Hände gewaſchen, keine 
Hauereien angefangen und nichts entzweigemacht. Dann 
ſollten wir in der Schule gut abſchneiden. Das iſt auch nicht 
ganz einfach. Denn manchmal iſt man wirklich ganz unſchuldig, 
wenn man eine Klaſſenarbeit verbockt oder beim Aufſagen 
ſteckenbleibt. 


Und dann twat es befonders ſchwer, das Geld aufzutreiben. 

Wir haben uns eine gemeinſame Kaſſe angeſchafft und 
jeden Pfennig hineingelegt, den wir ergattern konnten. 
Taſchengeld, wie es manche in unſrer Klaſſe bekommen, 
haben wir nicht, denn Georg Britlings Vater iſt Hauswart 
in unſerm Haus, und der kann Georg nichts geben, und mein 
Vater iſt Beamter und hat fünf Kinder, und da bleibt auch 
nichts übrig fürs Taſchengeld. Ich heiße Fritz Ritter. 

Georg und ich gehen in eine Klaſſe, in die Obertertia, 
und find ſchon feit Sexta befreundet. 

Wir haben ſchon allerhand zuſammen erlebt, wir waren auf 
Klaſſenfahrten zuſammen und im Arreſt, wenn man uns mal 
bei einem Streich erwiſcht hat. Aber das hört ja nun fürs 
nächſte auf. 

Am meiſten hat ſich meine Mutter dagegen gewehrt, daß 
Georg und ich loswollten. Mutter iſt überhaupt ein bißchen 
ängſtlich. Wenn's nach ihr ging, müßte ich im Sommer dicke 
Unkerhoſen tragen und im Winter ein paar Katzenfelle auf 
dem Rücken. 

Mutter hatte Angſt, daß etwas paſſieren könnte, und ich 
glaube, ſie denkt auch noch, die Zigeuner könnten mich unter⸗ 
wegs mitnehmen. 

Dabei ſind wir vierzehn Jahre alt, und einen vierzehn⸗ 
jährigen Jungen foll mal einer klauen]! Und dann bin ich der 
alfeffe von meinen Geſchwiſtern. Die andern haben ſchon 
angefangen zu lachen, wenn Mutter abends ihre Bedenken 
losließ. 

Bei Georg zu Haus iſt das alles ee Georg darf viel 
felbftändiger fein. Georgs Vater hat mal zu meinem geſagt, 
mit vierzehn Jahren werden manche Jungens ſchon Schiffs⸗ 
jungs, und dann müßten ſie auch ſchon ganz allein auf dem 
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Maſt ſtehen, wenn der Sturm brauſt, und ein Junge in der 
Stadt ſollte genau ſo erzogen werden wie einer, der mit 
vierzehn Jahren zur See fahren ſoll. Mein Vater hat das 
zu Hauſe erzählt und geſagt, Herr Britling hätte ganz recht. 
Aber das war auch alles; meine Mutter iſt genau ſo ängſtlich 
geblieben. 

Georg und ich freuen uns mächtig auf die Fahrt und fangen 
heimlich an, uns abzuhärten. Mutter darf das nicht merken. 
Ich ſchlafe nachts jetzt ohne Decke, nur in Hemd und Hoſe. 
Zuerſt war das mächtig unbequem. Jetzt geht es aber ſchon 
ganz gut. 

Und dann find wir oft rausgelaufen, wenn's regnete, und 
haben uns ordentlich naß werden laſſen. Denn unterwegs 
auf der Landſtraße gibt es auch keine Hauseingänge, in die 
man ſich ſtellen kann, wenn es plötzlich zu regnen anfängt. 

Für heute will ich Schluß machen, denn jetzt kommt Georg 
ran. 


Fritz. 
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Was alles zu einer Fahrt gehört 


Es iſt nicht ganz einfach, zu Geld zu kommen, und eine Fahrt⸗ 
ausrüſtung bekommt man auch nicht umſonſt. 


Fritz hat wieder ſoviel geſchrieben, was gar nicht zur Sache 
gehört. Das iſt aber fo feine Art, daß er immer abfchweift. 
Ich habe ſchon oft deshalb mit ihm gezankt. Hoffentlich 
macht er nun unterwegs ordentlich die Augen auf. 

Fritz hat ſchon geſchrieben, daß wir kein Geld hatten. Uns 
blieb nichts weiter übrig, als uns auf alle mögliche Art 
welches zu verſchaffen. Wir haben uns von Anfang an vor⸗ 
genommen, daß wir kein's ſchnorren wollten. Denn wenn wir 
zu irgendeiner Tante gekommen wären, hätte die uns erſt 
ſtundenlang ausgefragt und dann die Hände überm Kopf 
zuſammengeſchlagen und uns wahrſcheinlich zu guter Letzt 
doch nichts gegeben. 

Weil Fritz noch ziemlich unpraktiſch iſt, haben wir uns 
geeinigt, daß er hauptſächlich mit Kopfarbeit verdienen foll, 
Wir haben dann lange geſucht, bis wir einen ziemlich dämlichen 
Gerfaner fanden, dem gibt Fritz jetzt Unterricht. Für die 
Stunde bekommt er fünfzig Pfennig, aber wir haben gleich 
ausgemacht, daß Fritz von dem Vater des dämlichen Sex⸗ 
taners hin und wieder Lebensmittel zum Einkaufspreis 
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bekommen kann. Der Vater hat nämlich ein Lebensmittel⸗ 
geſchäft. Ich habe nun die Handarbeit übernommen, das iſt 
nicht ganz ſo einfach wie bei Fritz und auch nicht ſo ſauber, 
aber man kann doch, wenn man gut aufpaßt, mehr verdienen. 
Und dann iſt das auch viel intereſſanter. Zuerſt habe ich im 
ganzen Hauſe herumgefragt, ob ich nicht Teppiche klopfen 
könnte. Die meiſten Mieter wollten nicht recht ran. Die 
haben faſt alle einen Staubſauger, und die Technik ver⸗ 
drängt die gute Handarbeit. Und die Frau Schulze in 
unſerm Haus iſt ganz beſonders gemein, die läßt ſich jede 
Woche einen Staubſauger koſtenlos vorführen und die ganze 
Wohnung ſauber machen, und am Ende kauft ſich die Alte doch 
keinen Staubſauger. 

Ein paar Mieter waren anſtändig, die haben mir für einen 
Nachmittag Teppichklopfen eine Mark gegeben. Dann habe 
ich bei dem Vater des dämlichen Gerfaners Waren aus⸗ 
getragen. Das brachte auch was ein, und dabei kann man 
doppelt verdienen. Denn die Kunden geben manchmal auch 
noch einen Groſchen dazu. 

Zum Schluß hatten wir allerhand Geld beiſammen. 

Nun ging's ans Einkaufen für die Reiſe. 

Von meinem Vater habe ich einen alten Torniſter aus dem 
Kriege bekommen. Das Ding war ganz verſtaubt, und ins Fell 
waren die Motten gekommen. Ich habe einen ganzen Tag 
dazu gebraucht, den Torniſter in einen anſtändigen Zuſtand 
zu bekommen. 

Frau Ritter hat einen großen Kochtopf geſtiftet, und Herr 
Ritter hat Fritz einen alten Ruckſack überlaſſen. 

Unſre Mütter haben uns jedem eine wollene Dede raus⸗ 
gerückt. Meine Decke iſt nicht mehr beſonders ſchön, aber 
warm iſt ſie beſtimmt noch. 
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Aus einem alten Bettbezug haben wir uns jeder einen 
Schlafſack nähen laſſen, der iſt ſehr praktiſch. 

Mein Vater hat mir ſein Taſchenmeſſer mitgegeben, das er 
früher als Liebesgabe ins Feld geſchickt bekommen hat. Solche 
Taſchenmeſſer gibt's heute gar nicht mehr. Da iſt ein Büchſen⸗ 
öffner dran, eine Feile, eine Schere und ſogar eine kleine Säge. 
Alſo alles, was man haben will. 

Und dann mußten wir Strümpfe mitnehmen und Wäſche, 
Kamm und Bürſte, Seife und Zahnbürſte. 

Frau Ritter wollte uns erſt noch einen Spiegel einpacken. Da 
haben wir nur gelacht. Als ob wir einen Spiegel brauchten! 

Dafür haben wir ihr aber ihr Kochbuch ausgeſpannt. So 
ſehr viel können wir mit ihm allerdings nicht anfangen, denn 
das meifte iſt viel zu ſchwierig. Und die Eintopfgerichte, 
wie wir ſie nur kochen können, ſtehen da noch nicht drin, 
wenigſtens nur ganz ſelten. Aber miteingepackt haben wir es 
doch, für Grießſuppen und ſo. 

Mehl und Grieß und Konſerven haben wir in rauhen 
Mengen bekommen, dazu hat uns der dämliche Gerfaner 
verholfen. 

Meine Mundharmonika habe ich auch eingepackt. Von der 
mag ich mich nicht trennen. 

Fritz hat dafür ſeinen Photoapparat mitgenommen. Wenn 
wir Schwein haben und die Sonne ſcheint, iſt es nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß wir als Erinnerung ſogar ein paar Bilder 
machen können. Bisher hat Fritz allerdings noch nie eine 
anſtändige Aufnahme zuſtande bekommen. Aber wenn ich 
helfe, geht's vielleicht. 

Schade, daß wir uns keine Zeltbahn beſorgen konnten. Aber 
da war nichts zu machen. Soviel Geld hatten wir nicht zu⸗ 
ſammen, und geborgt konnten wir keine kriegen. 
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Wenn man ein Zelt hat, kann man nämlich auf die Gefällig⸗ 
keit der Leute verzichten. Wenn man das kann, iſt man gut 
dran. 


Gott ſei Dank! Endlich iſt's ſoweit. Morgen geht's los. 


Nach vielem Hin und Her haben wir uns entſchloſſen, durch 
Mecklenburg zu ziehen. 
Georg. 
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Die Abfahrt 


Eine Stadt am Morgen ſieht merkwürdig aus. — 
Kindermädchen wirken ftörend | 


Georg hat mich madig gemacht. Als ob ich ein Träumer 
wäre! Georg iſt nur viel praktiſcher als ich. Aber das hole 
ich ſchon noch ein. Schon als wir uns auf die Fahrt vor⸗ 
bereiteten, hat Mutter nicht ſchlecht geſtaunt, wie das alles 
klappte, und daß ſie in vielen Dingen viel unpraktiſcher iſt 
als ich. Sie wollte mir einen ganzen Berg Stullen einpacken, 
und ich mußte ſchon eine ganze Zeit reden, bis ſie einſah, 
daß ein Brot, eine Wurſt und ein Stück Butter länger halten, 
wenn man ſie nicht zerſchneidet, ſondern ſo mitnimmt. 
Frauen ſind überhaupt zuweilen unpraktiſch. Mutter wollte 
mir auf jeden Fall noch ein Kiſſen einpacken. Aber was 
hätte Georg da geſpottet. Und wo ſollte ich das Kiſſen auch 
unterbringen? Der Ruckſack iſt ſchon ſowieſo viel zu klein. 

Vater hat die ganze Zeit vor der Fahrt immer geſchmunzelt, 
wenn er mich fab. Und Mutter mußte ſchließlich auch lachen, 
als fie den Ruckſack ſah. Erſt dachte fie, ich würde ihn gar nicht 
vom Boden aufheben können, weil er ſo dick ausſieht. 

Alſo durch Mecklenburg geht es. Erſt wollten wir durch die 
Lüneburger Heide, aber das Fahrgeld bis zum Ausgangsort 
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unfrer Wanderung iff zu feuer, und dann iſt Mecklenburg 
eigentlich noch weiniger bekannt als die Lüneburger Heide. Wir 
können dann vielleicht im nächſten Jahr durch die Heide 
wandern, wenn wir mehr Geld haben. 

Vater war vor vielen Jahren einmal in Mecklenburg und 
fagt, daß es dort ſehr ſchön fein foll. 

Die Jungens in unſrer Straße haben mächtig geftaunt, als 
wir erzählten, daß es jetzt losginge. Und Georg hat noch 
mächtig aufgeſchnitten und erzählt, daß es in Mecklenburg 
noch Wölfe und Bären geben ſoll. Wir glauben es aber 
ſelber nicht. Und dann haben wir ja noch immer Georgs 
Taſchenmeſſer, das er von ſeinem Vater bekommen hat. 


Wir find mit der Vorortbahn bis Oranienburg gefahren 
und warten jetzt auf den Zug nach Fürſtenberg. 

War das noch eine Aufregung in Berlin, ehe wir losfuhren. 
Erſt wollte Mutter unſer Mädchen mit an die Bahn ſchicken, 
damit wir auch gut hinkämen. Das habe ich aber abgelehnt. 
Erſt wollen wir mutig in die Welt ziehen, und dann kommt 
womöglich noch das Kindermädchen an die Bahn, damit wir 
nicht unter die Räder kommen! Ausgerechnet! Es hätte faſt 
noch zum Schluß Arger gegeben, aber Vater hat dann ein 
Machtwort geſprochen, und wir konnten allein los. 

Wir ſind ſchon um ſechs Uhr früh losgegangen. Der 
Anſchlußzug nach Oranienburg geht erſt um acht Uhr. Aber 
wir wollten das Fahrgeld für die Elektriſche ſparen. Das ſind 
immerhin ſchon vierzig Pfennig für uns beide. Und vielleicht 
hätten wir auch noch Gepäckgebühr für unſern Kochtopf 
bezahlen müffen. 


Kurt Eggers: Tagebuch einer frohen Fahrt. 2 17 


Es war das erſtemal, daß wir fo früh durch Berlin gingen. 

Die Stadt ſieht früh ganz anders aus. Man ſieht außer den 
Arbeitern, die von der Nachtarbeit kommen oder zur Früh⸗ 
ſchicht gehen, faſt nur Straßenreiniger, Marktfuhrwerke, 
Milchwagen, Zeifungsftauen und Bäckerjungens. 


En 
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An den Litfaßſäulen wurden Plakate geklebt, aber von den 
Leuten auf der Straße bleibt morgens niemand ſtehen, da hat 
keiner Zeit. ; 
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Georg meint auch, daß es ein ganz merkwürdiges und feines 

Gefühl iſt, wenn man ſo morgens durch die Stadt geht, 

um ins Unbekannte zu fahren. So frei und erwachſen haben 
wir uns noch nie gefühlt. 

Ich wollte erſt photographieren, aber Georg war dagegen. 
Er meinte, es würde doch nichts werden. Und dann iſt der 
Apparat auch ziemlich weit drinnen im Ruckſack verſtaut. 

Dafür haben wir aber ein Lied gepfiffen, daß die Leute nur 

ſo geſtaunt haben. 
Im Vorortzug ſaßen faſt nur Fabrikarbeiter, die zur Schicht 
fuhren. Mit denen haben wir uns ſchnell befreundet. Ein paar 
wären am liebſten gleich mit uns gekommen, aber das geht ja 
nun leider nicht. 

Georg hat ſeine Mundharmonika herausgeholt und geſpielt. 
Ich wollte gern eine Aufnahme machen, aber im Zug geht es 
nicht gut. Ein Arbeiter war aus Roſtock. Der ſagte, wir 
ſollten auf jeden Fall mal nach Roſtock gehen, da wären im 
Sommer Seehunde und im Winter Eisbären. 

Na, Gott ſei Dank iſt Sommer! 

Am meiſten wurde unſer großer Kochtopf beſtaunt. 

Wir waren ſehr ſtolz, daß wir im Mittelpunkt der Be⸗ 
trachtungen ſtanden, ſo daß die Fahrt vom Stettiner Bahnhof 
nach Oranienburg ſehr ſchnell ging. 

In fünf Minuten geht der Zug nach Fürſtenberg! 


Fritz. 
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Der erſte Tag 


Das fängt ja gut an! — 
Bauersfrauen find netter als Hundebefiger. — 
Eine Nachzahlung. — Ein Wald, ein See, ein Bad. — 
Die erſten Dorfkinder und noch verſchledenes. 


Gleich hinter Oranienburg hatten wir den erſten Krach. 
Eigentlich hat Fritz Schuld. Er hat den Kochtopf ſo ſchlecht im 
Gepäcknetz verſtaut, daß er runter fiel und gerade einem großen 
Hund auf den Schwanz. Gab das einen Lärm! Der Kochtopf 
knallte nur ſo herunter, der Hund jaulte und kläffte, der Be⸗ 
ſitzer beſchimpfte uns, und wir mußten unſern Kochtopf ver⸗ 
teidigen. 

Was gibt es auch für merkwürdige Menſchen in der Welt! 
Mein Vater hätte beſtimmt über die ganze Sache gelacht, aber 
der Hundebeſitzer ſchimpfte die ganze Zeit, zuerſt wollte er uns 
ein paar an die Ohren hauen, aber ſchließlich beſchränkte er 
ſich darauf, mit feinem Köter um die Wette uns anzuknurren. 
Einer Bauersfrau haben wir es zu verdanken, daß wir ſo gut 
davonkamen. 

Die Bauersfrau war wirklich anſtändig, ſie gab uns von 
ihrem Frühſtück ab, ſo daß wir gar nicht erſt unſer Brot 
anzuſchneiden brauchten. 
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Auch diefe Bahnfahrt wurde noch ganz nett; je näher wir 
nach Fürſtenberg kamen, um ſo mehr Bauern ſtiegen ein, die 
irgendwas kaufen oder verkaufen wollten. 

Das war mächtig intereſſant, wie die ſich über die Preiſe und 
das Vieh unterhielten. So etwas hört man doch nie in Berlin. 
Es iſt hier eine ganz andre Welt. 

Zuerſt kamen uns die Bauern etwas komiſch vor, weil ſie 
meiſt ganz hohe ſteife Kragen umhatten, in denen ſie ſich gar 
nicht wohlfühlten. 

Fritz und ich haben uns nachher darüber ausgeſprochen, daß 
die Bauern doch lieber ſo gehen ſollten, wie ſie es gewohnt ſind 
und nicht wie unmoderne Leute aus der Stadt. 

In Dannenwalde ſtieg der Mann mit dem Köter aus. 

Fürſtenberg macht einen hüͤbſchen Eindruck. Zuerſt haben wir 
eine ganze Zeit an der Schleuſe geſtanden und den Booten 
zugeſehen. Fritz hat nun auch die erſte Aufnahme gemacht. Ich 
habe mich auf ein Boot geſtellt. Dann follte ich ihn knipſen. 
Ich habe das auch getan, aber ſpäter haben wir gemerkt, 
daß wir den Film nicht weitergedreht hatten. Nun iſt vielleicht 
nichts aus den Aufnahmen geworden. Fritz meinte aber, 
möglich ſei es doch, denn es ſei ja dasſelbe Boot: Wenn 
wir Schwein haben, ſtehen wir auf dem Bild ſogar neben⸗ 
einander. 

Als wir aus Fürſtenberg herauswandern wollten, merkten 
wir, daß wir eins vergeſſen haben, nämlich eine Landkarte. 

Wo haben wir in Berlin auch nur unſre Gedanken gehabt! 
Wahrſcheinlich haben wir an die Landkarte gar nicht gedacht, 
weil wir in dem großen Atlas von Herrn Ritter ſo gut nach⸗ 
ſehen konnten. 

Da blieb uns ſchon nichts andres übrig, als daß wir uns in 
Fürſtenberg eine Karte kauften. 
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Eine unerwartete Ausgabe, und zwar eine, die ein großes 
Loch in unſre Kaſſe reißt. Zwei Mark mußten wir für die 
Karte bezahlen. 

Na, nun if nichts mehr zu ändern. Wir müſſen eben ſehen, 
auf welche Weiſe wir das wieder ausſparen können. 

Wir haben uns hinter Fürſtenberg, kurz vor Ravensbrück, 
erſt mal auf einen Stein geſetzt, unſre neue Karte aus⸗ 
gebreitet und den Marſchplan für heute ungefähr feſtgelegt. 

Als Ziel nahmen wir uns Weſenberg vor. Das war herrlich, 
als wir anfingen, durch die Wälder zu gehen. Gleich am 
Röblinſee machten wir halt und badeten erſt mal. 

Der Wannſee und der Müggelfee bei Berlin ſind ja auch ſehr 
ſchön, und ihr Strand iſt viel, viel breiter und ſandiger als der 
pom Röblinſee, der ja nur ein kleiner See iff, aber dieſer 
Waldfee iſt darum fo ſehr viel ſchöner, weil er einſam iſt. 
Eigentümlich, ſonſt ſind wir immer mit lautem Gebrüll 
ins Waſſer gelaufen, aber hier am Röblinſee waren wir 
ganz ruhig. Er war faſt feierlich. Das liegt daran, daß der 
Wald um den Gee fo ſtill iſt wie das Waffer. 

So ganz harmlos iſt der Waldſee aber nicht. Als wir gerade 
badeten, kam ein Förſter. Erſt hatten wir Angſt, daß das 
Baden vielleicht verboten wäre und wir Strafe zahlen müßten. 
Aber der Förſter war ſehr nett und freundlich, und ſogar ſein 
Hund hatte etwas Liebenswürdiges in feinem Weſen. Der 
Förſter ſagte uns nur, daß der See in der Mitte ſehr tief ſei 
und daß ſchon verſchiedene Menfchen in ihm ertrunken feien, 
Da hatten wir auf einmal keine Freude mehr am Baden. 
Wir haben uns ans Ufer geſetzt und ließen uns in der Sonne 
trocknen. 

In der Zwiſchenzeit ſahen wir ins Waſſer und beobachteten 
die Tiere darin. 
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Das war faſt wie ein Aquarium im Berliner Joo. Beinahe 
hätten wir einen Salamander erwiſcht, aber er entkam noch, 
weil Fritz ſich nicht recht traute, zuzupacken. Dann ſahen wir 
Kaulquappen, kleine Fiſche und Blutegel. 

Als wir die Blutegel ſahen, freuten wir uns, daß wir nicht 
mehr im Waſſer waren, denn die Blutegel ſind unangenehm, 
wenn man ſie in der Wade hat. Man bekommt ſie zwar weg, 
wenn man Salz auf ſie ſtreut. Aber Salz haben wir leider nicht 
mitgenommen, wir werden aber auf jeden Fall beim nächſten 
Kaufmann eine Tüte Salz kaufen, denn wir wollen ja noch 
öfter baden. Auf der Karte ſtehen in Mecklenburg eine 
Unmenge Seen aufgezeichnet. 

Es gibt doch eine ganze Reihe von Tieren und Pflanzen, die 
wir nicht kennen. Das merkten wir beſonders am Waſſer. 

Vielleicht haben wir auch die meiſten Tiere und Pflanzen in 
der Schule ſchon durchgenommen, aber einmal vergißt man 
viel, und dann kann es ja auch ſein, daß der Lehrer etwas 
vergeſſen hat. 

Fritz meint, daß die meiſten Pflanzen in der Natur anders 
ausſehen als im Buch. Damit kann er ſicher recht haben. Im 
Leben iſt eben manches anders als in den Büchern. 

Als wir trocken waren, bekamen wir Hunger. Wir haben 
uns aber beherrſcht und noch nichts gegeſſen. Die zwei Mark 
müſſen ja erſt eingeholt werden. 

Dafür fanden wir im Wald allerlei, was man gut ver⸗ 
wenden kann. Soviel Himbeeren und Walderdbeeren wie 
heute haben wir in unſerm ganzen Leben noch nicht gegeffen. 

Fritz hat leider Magenſchmerzen bekommen. Wahrſcheinlich 
hat er zuviel unreife Beeren gegeſſen. 

Mit Vaters Meſſer haben wir uns dann feſte Stöcke 
zurechtgeſägt und zugeſchnitten. Das geht fic) nochmal fo gut. 
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Als wir kurz vor Menow waren, konnten wir einen Specht 
beobachten. Der fängt es aber ſchlau an, daß er zu den 
Würmern kommt. 

Er geht nur an die ſchon kranken Bäume heran, in denen die 
meiſten Würmer ſitzen, und ſchlägt mit ſeinem Schnabel ganz 
ſchnell und hart hintereinander an die eine Seite des Baumes. 
Dann läuft er nach einer Zeit ſehr ſchnell auf die andre Seite 
und pickt die Würmer ab, die in ihrer Angſt aus ihren Bohr⸗ 
löchern kriechen. Wir hätten ihm ſtundenlang zuſehen können, 
aber wir mußten weiter, weil wir wieder Hunger bekamen. 

In Menow haben wir uns eine Tüte Salz gekauft, Koſtet 
fünf Pfennig. 

Ein See kommt nach dem andern. 

In der Nähe von Prieper am Ellenbogenſee haben wir 
abgekocht. Das war fabelhaft. 

Zuerſt gingen Fritz und ich daran, ſchönes Brennholz zu 
ſammeln. Das war das einfachſte. Was dann folgte, war 
weſentlich ſchwieriger. Wir haben beſchloſſen, Grießſuppe zu 
kochen. Einmal iſt das verhältnismäßig leicht, und dann 
mußten wir uns ja auch erſt richtig einkochen. Fritz hat zwar 
zu Hauſe beim Mädchen Privatunterricht im Kochen be⸗ 
kommen, aber das war nur für beffere Gerichte. Im Kochbuch 
ſtanden ein paar Rezepte für Grießſuppe, die waren aber viel 
zu ſchwierig für uns. Und dann hatten wir auch die Zutaten nicht. 

Wo follten wir auf einmal kalte Milch herhaben und Zimt e 

Die Suppe hat dann auch erheblich nach Kleiſter geſchmeckt. 
Aber das macht ja nichts, die Hauptſache iſt doch, man hat ſich 
ſelbſt etwas gekocht 

Wie wir nun mitten beim Eſſen waren, mußten wir plötzlich 

an Berlin denken, nicht etwa nur an die Eltern und Geſchwiſter, 
ſondern beſonders an unfre Tiere. Fritz hat zu Hauſe eine 
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Schildkröte und ich ein Meerſchweinchen. Ob die jetzt auch ihr 
Futter haben werden? Erſt wollten wir gern die Tiere mit auf 
unſre Fahrt nehmen. Die Eltern wollten es aber nicht. 

Fritz hat von ſeiner Schildkröte eine Aufnahme, die ein 
Klaſſenkamerad gemacht hat, der beſſer photographieren kann 
als Fritz. Das Bild haben wir uns lange angeſehen. Es ift doch 
ſchön, wenn man eine Erinnerung bei ſich hat. 

Zum Nachtiſch gab es Himbeeren. Das heißt, nur für mich. 
Fritz verzichtete. Der kann jetzt keine Himbeere mehr ſehen. 

Dann haben wir unſer Feuer ausgemacht und den Kochtopf 
mit Sand und Gras im Ellbogenſee blank geſcheuert. Nachher 
mußten wir uns auch noch mal gründlich ſauber machen, ſo 
ſchmutzig war der Topf vom Abkochen geworden. 

Am Ellbogenſee gibt es beſonders viel Eichhörnchen. Die 
ſehen ſo zahm aus, wenn ſie vom Aſt aus zuſehen, wie man ſich 
ihnen nähert. Aber wenn man glaubt, man könnte ſie fangen, 
dann ſind ſie mit einem Satz ganz woanders und ſehen einen 
dann wieder genau ſo freundlich und harmlos an. 

Wir haben uns einmal den Spaß gemacht und ſind auf einen 
Baum geklettert, da hat uns das Eichhörnchen richtig von Aſt 
zu Aſt gelockt, und als wir ſchon ganz weit oben im Baum 
ſaßen, da machte es einen Satz auf den nächſten Baum, und 
wir konnten zuſehen, wie wir wieder hinunterkamen. 

Allmählich wurde es auch Zeit, daß wir weiterwanderten, 
denn wir wollten abends ja in Weſenberg ſein. Wir kamen 
zunächſt nach Straſen, das wunderſchön an den beiden 
Palisfeen liegt. In Straſen haben wir uns vor den Dorf: 
kindern mächtig dicke getan. Die ſtaunten uns nicht ſchlecht 
an, daß wir allein aus Berlin kamen und durch Mecklenburg 
wanderten. 
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Die Dorfkinder haben ſchon ziemlich piel zu kun. In der 
Ernte fahren ſie die Erntewagen von Hocke zu Hocke oder 
müſſen auf der Hungerharke ſitzen und das Korn hinter den 
Wagen zuſammenharken. 

Für die Dorfkinder gibt es immer etwas zu kun. Im 

Winter müffen fie mit aufs Feld zum Miſtſtreuen und im 
Frühling und Sommer müffen fie pflanzen und ernten. In 
der Beziehung ſind wir in der Stadt beſſer dran. 
Und dann iſt uns aufgefallen, daß die Dorfkinder ſehr wenig 
in der Welt umherkommen; das kommt natürlich davon, daß 
ſie immer arbeiten müſſen. Aber warum tun die ſich nicht 
mal zuſammen, um etwas von der Welt zu ſehen? Vielleicht 
haben dann nur die Bauern keinen, der die Arbeit der Dorf⸗ 
kinder übernimmt. 

Von den Jungens und Mädels, die wir geſprochen haben 
iſt noch keiner in Berlin geweſen, noch nicht mal in dem nahen 
Fürſtenberg waren alle. 

Und was haben die für Vorſtellungen von Berlin! Berlin iſt 
für ſie das, was für uns Amerika iſt. Mit einem Jungen, dem 
vom Lehrer, haben wir uns etwas angefreundet. Der hät uns 
mit hineingenommen zu ſeinem Vater. Da haben wir allerhand 
erzählen müffen, und dafür haben wir Kaffee bekommen und 
ganz friſche Schmalzſtullen. Das hat aber geſchmeckt! 
Schließlich hat die Frau des Lehrers laut gelacht, foviel 
haben wir vertilgt. 

In Straſen haben wir wieder etwas von dem Geld für die 
Landkarte eingeholt. Zum Abſchied haben wir die ganze 
Familie geknipſt. Hoffentlich iſt etwas daraus geworden. 

Die Leute ſprechen hier faſt alle plattdeurſch. Und unter⸗ 
halten konnten wir uns nur mit den Jungens, die in die Schule 
gingen und etwas Hochdeutſch konnten. Das richtige Platt 
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konnten wir gar nicht verſtehen, es klingt aber ſehr ſchön und 
gutmütig. Wir wollen uns Mühe geben, daß wir etwas Platt⸗ 
deutſch lernen können. Dann werden die in Berlin ſtaunen. 
Wenn es nach Fritz gegangen wäre, hätten wir gleich in 
Straſen bleiben können, der wollte gar nicht mehr fort. Aber 
ſchließlich ſind wir ja nicht zur Erholung nach Mecklenburg 
gegangen, ſondern damit wir etwas erleben. 


Zum Abſchied durften wir noch durch den Garten des 
Lehrers gehen. Mitten darin ſtand ein großes Bienenhaus. 
Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, hätten wir allerlei lernen 
können von Bienenzucht und Honig, aber vielleicht treffen 
wir noch einmal auf unſrer Fahrt Bienen. Wir haben ein 
Stück Wabenhonig mit auf den Weg bekommen, daran 
haben wir faſt bis Wuſtrow gelutſcht. Wabenhonig iſt doch 
das Feinſte, was es gibt. In Berlin haben wir gar nicht ge⸗ 
wußt, wie das mit dem Honig iſt. Da kauft man ihn in 
Gläſern und denkt vielleicht, er iſt fo etwas Ahnliches wie 
Marmelade. 


Von Straſen gingen wir durch die Felder nach Wuſtrow. 
Zuerſt haben wir unterwegs Kornblumen und Mohn gepflückt, 
aber dann fiel uns ein, daß es doch keinen Zweck hat. Denn 
wohin ſollten wir ſie ſtellen? Außerdem ſehen die Blumen am 
ſchönſten aus, wenn ſie frei blühen. Es gibt eine Menge 
Blumen, die wir in der Stadt noch nie geſehen haben, die 
blühen hier wild und ſehen ſehr ſchön aus. 

In Wuſtrow haben wir uns nicht lange aufgehalten. Es 
fing ſchon an zu dämmern. Wuſtrow liegt auch wieder 
inmitten vieler Seen. Der größte iff der Plätlinſee. Hier 
ſind übrigens eine Menge Sümpfe, die ſtammen alle aus dem 
Urſprung der Havel, 
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Die Sümpfe ſehen ganz harmlos und ſchön aus, man kann 
gar nicht vermuten, daß ſie ſo gefährlich ſind. 

Es war ſchon faſt dunkel, als wir in Weſenberg eintrafen. 

Hier gibt es eine ſehr feine Jugendherberge. Die erſte 
Nacht wollten wir doch noch nicht im Freien zubringen. Uns 
kam es noch ziemlich kalt vor. 

Wir haben etwas Tee mit. Fritz iſt jetzt dran zu kochen. Es 
gibt bei uns Tee mit Stullen zum Abendbrot. 

Während Fritz noch dabei iſt, alles ſchön herzurichten, 
ſchreibe ich den Bericht ins Tagebuch. 

Georg. 
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Der zweite Tag 


In Weſenberg ift nicht viel los. — Dafür iſt es um Weſen⸗ 
berg viel ſchöner. — Wir haben Rehe geſehen. — Von 
Waldarbeitern, Haubentauchern und Rohrdommeln. — 
Die Begegnung mit einem Förſter, einem Adlerhorſt und 
einem berlaffenen Fuchsbau. — Die Mürig iſt gewaltig. 


Die erſte Nacht in der Jugendherberge war fein. Wir haben 
erſt nicht einſchlafen können, weil alles noch ſo neu und fremd 
war. Und dann waren wir von dem vielen Neuen noch ganz 
aufgeregt. Aber ſchließlich find uns doch die Augen zugefallen. 

Morgens ſah es luſtig aus, als die Inſaſſen der Herberge 
zum Waſchen anſtanden. Und dann wollte jeder der erſte beim 
Teekochen ſein. Wir haben Glück gehabt, wir bekamen gleich 
etwas heißes Waſſer ab, ſo daß wir unſern Tee in ein paar 
Minuten fertig hatten. 

Wir haben uns zunächſt Weſenberg bei Tageslicht an⸗ 
gefeben. Viel iff da nicht los. Die Stadt ſcheint nur an einer 
Straße zu liegen. Was drum und dran hängt, iſt auch nicht 
viel. Dafür hat Weſenberg aber einen wunderſchönen Gee, 
den Woblitzſee. 

Das einzige, was uns auffiel, war ein übriggebliebener 
Turm von der Burg Weſenberg. 
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Hier ſcheint früher allerhand los geweſen zu fein. Nur 
iſt davon nicht allzuviel mehr zu merken. 


Je weiter man von Weſenberg fort iſt, um fo ſchöner ſieht 
es aus. Das iſt aber mit faſt allen Dingen des Lebens ſo. Wir 
hatten allerdings keine Sehnſucht, dazubleiben. Straſen hat 
uns beſſer gefallen. Überhaupt iff ein anſtändiges Dorf weſent⸗ 
lich ſchöner als eine ganz kleine Stadt, wie zum Beiſpiel 
Weſenberg. 

Dafür hat Weſenberg ganz wunderſchöne Wälder, aber 
damit konnten wir heute nicht allzuviel anfangen. Wir find erſt 
einmal eine ganze Strecke aus der Stadt gelaufen, bis wir 
haltmachten, um zu baden. Im Woblitzſee geht das viel 
ſchöner als geſtern im Röblinſee. Der Strand iſt hier ſchön 
fandig und das Ufer ziemlich flach, fo daß man vom Baden 
auch etwas hat. Wir haben nach dem Bad ordentlich Früh⸗ 
ſport getrieben, Dauerlauf und Bockſpringen. 


Dabei bin ich wieder ganz munter geworden, von den 
Magenſchmerzen iſt nichts mehr übriggeblieben. Fürs erſte 
werde ich ſo leicht keine Beeren mehr eſſen. 

Als wir trocken waren, hatten wir ſchon wieder Hunger. 
Aber bis zum Mittag muß man ja ſchon durchhalten, ſonſt 
könnte man andauernd eſſen. 


Hinter Weſenberg am Leuſſowſee konnten wir Rehe ſehen. 
Sie waren ganz nahe. Die jungen Rehe gehen ganz dicht 
hinter ihrer Mutter, und die Mutter richtet ſich in ihrem 
Lauf ganz danach, wie ſchnell das Junge laufen kann. Die 
Rehe waren ſo nah, daß wir ihnen faſt in die Augen ſehen 
konnten. Jeden Augenblick ließ die Mutter vom Freſſen ab 
und hielt Umſchau nach etwaigen Feinden. 
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Georg hat Schuld, daß fie plötzlich wegliefen. Er wollte 
noch näher herangehen, und das haben ſie gehört. 

Als die Rehe längſt nicht mehr zu ſehen waren, haben wir 
uns immer noch über die Tiere unterhalten. Es iſt doch ganz 
etwas andres, die Tiere in der Freiheit zu beobachten, als in 
den Büchern über ſie zu leſen. 

Die armen Tiere müffen doch viele Feinde haben, daß fie fo 
ſcheu ſind. Nur die Vögel ſehen ſo aus, als ob ſie keine Angſt 
hätten. So unbekümmert ſingen ſie auch noch, wenn man ganz 
dicht in ihrer Nähe iſt. Sie wiſſen ſicher, daß wir ihnen doch 
nicht nachfliegen können. Auf dem Leuſſowſee haben wir eine 
Zeitlang die Haubentaucher beobachtet, wie ſie lange Zeit 
unter Waſſer blieben. Und dann waren noch eine große Anzahl 
kleiner Waſſervögel da, die ſahen ſo ähnlich aus wie Wild⸗ 
enten, nur ganz ſchwarz. Wie die heißen, wiſſen wir nicht. 
Wir haben einige Waldarbeiter danach gefragt, die konnten 
uns aber auch keine Auskunft geben. 

Dafür haben ſie uns aber auf ein Rohrdommelneſt auf⸗ 
merkſam gemacht, das ſehr geſchickt angelegt war, ſo daß man 
es auch von ſehr nahe kaum entdecken konnte. 

Das Schilf iſt überhaupt ſehr lebendig. 

In Leuſſow haben wir uns von einem Bauern ein großes 
Stück Speck gekauft, denn zum Mittag wollten wir die Erbs⸗ 
wurſt verkochen, die wir mitgenommen haben, und ohne 
Speck wird das nachher ſolch eine unfruchtbare Suppe wie 
geſtern. 

Hinter Leuſſow krafen wir einen jungen Förſter, den fragten 
wir, ob er uns nicht etwas Intereſſantes zeigen könnte. Der 
hat uns dann ein Stück mitgenommen bis an den Zeltenſee. 
Dort hat er uns auf einem einfamen Baum einen Adlerhorſt 
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gezeigt. Man konnte ganz deutlich das Kreiſen der alten 
Adler beobachten. Wir durften auch einmal durch das Fernglas 
des Förſters ſehen, da konnten wir genau die Zeichnung der 
Adler ſehen, und hin und wieder tauchte über dem Rand des 
Horſtes ein kleines Köpfchen eines Jungadlers auf. 

In der Schule haben wir nie davon gehört, daß es hier, 
mitten in Deutſchland, noch Adler gäbe. Die Lehrer werden ja 
große Augen machen, wenn wir ihnen davon berichten. 

Mit Hilfe des Förſters haben wir eine Aufnahme von dem 
Baum mit dem Horſt gemacht. Die Aufnahme iſt diesmal 
beſtimmt etwas geworden, denn wir haben nichts außer acht 
gelaſſen, und es war ja auch wichtig, daß gerade dieſe Auf⸗ 
nahme etwas würde. 

Der Förſter brachte uns dann wieder auf den Weg nach 
Qualzow und zeigte uns noch unterwegs einen Fuchsbau, der 
war allerdings leider verlaſſen. 

Aber es war doch noch ſehr intereſſant, die einzelnen Löcher 
im Bau zu ſehen. 

Geſtern hatten wir noch jedes Kaninchenloch für einen Fuchs⸗ 
bau gehalten. Von heute ab kann uns ae nicht mehr 
paſſieren. 

In der Nähe von Qualzow iſt der Schillersdorfer Teerofen. 
Da wird aus Holz Teer gewonnen. Und aus dieſem Teer 
wieder kann man eine Unmenge nützlicher Stoffe machen. 

Der Geruch in der Nähe des Teerofens war allerdings nicht 
gerade zart, aber wir gewöhnten uns doch daran, daß wir 
wenigſtens alles in Ruhe anſehen konnten. 

Am großen Kotzowerſee haben wir abgekocht. Heute ging es 
ſchon ganz anders als geſtern, und wir find auch viel beffer fatt 
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geworden. Erſt dachten wir gar nicht daran, daß wir alles 
ſchaffen würden, was wir im Topf hatten, aber bei einiger⸗ 
maßen gutem Willen ging's ſchon, und dann vor allem hatten 
wir noch einen ganz anſtändigen Weg vor uns, denn wir 
mußten ja alle Kilometer herausholen, die wir noch im Verzug 
waren wegen der Umwege zum Fuchsbau, zum Adlerhorſt 
und zum Teerofen. 


Wir ſind dann auch ſehr bald weitergewandert und haben 
uns nicht mehr lange unterwegs aufgehalten. 


Wir hätten ganz gut über Babke und Schillersdorf gehen 
können, wie fanden es aber ſchöner, den Kotzowerſee entlang 
zu wandern bis zum Woterfitzſee. 


Gegen Abend kamen wir zur Müritz. 


Die Müritz iſt ein ganz gewaltiger See, wir konnten nicht 
das jenſeitige Ufer entdecken. Wie ein Meer kam ſie uns vor. 
Auch der Seegang war wie beim Meer. Sogar Möven gibt 
es auf der Müritz. Der Sonnenuntergang war ganz unglaub⸗ 
lich ſchön. Wir konnten uns gar nicht trennen. Und erſt, als 
nichts mehr von der roten Sonne zu ſehen war, haben wir uns 
von der Müritz getrennt. Das heißt, gleich ſind wir doch noch 
nicht fortgegangen, wir haben erſt einmal um die Wette 
„Bukterſtullen“ auf dem See geworfen. Georg hat es bis 
zu ſechsmal gebracht. Damit war er Sieger. Ich habe es nur 
fünfmal geſchafft, das iſt aber auch ganz anſtändig. Zum 
Übernachten ſind wir nach Boek gegangen. In der Nähe von 
Boek haben wir auf einer Wieſe ein Lagerfeuer gemacht. 
Dann haben wir Heu zuſammengetragen. 


Georg muß das Feuer bewachen und erhalten, während ich 
das Tagebuch ſchreibe. 
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Der Sommerabend ift ſchön und warm. Aus einigen kleinen 
ſumpfigen Löchern um Boek quaken ununterbrochen die Fröſche. 

Vorhin kamen auch einige Fledermäuſe geflogen. Zuerſt 
haben wir einen Schreck bekommen, die Fledermäuſe ſehen nicht 
gerade ſchön aus, und ihr Flug ift auch nicht elegant wie bei 
den Möven, ſondern häßlich und ſchwerfällig. 

Das iſt die erſte Nacht, die wir im Freien zubringen. Das 
Heu ift viel weicher als geſtern das Stroh in der Jugend⸗ 
herberge. 


Fritz. 
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Der dritte Tag 


Es ift nicht alles Gold, was glänzt! — Wir wandern die 

Müritz entlang. — Von Farnen und Tieren. — Die Bauern 

können es beſſer als wir. — Wir finden einen jungen Hund 

und nennen ihn Nimrod. — Hunde gehören nicht ins Heimat⸗ 
muſeum. 


Ich danke für Backobſt! War das eine Nacht! Ä 

Fritz iſt ja Optimiſt, dem kann man es nicht fo übelnehmen, 
daß er alles herrlich und ſchön findet. 

Geſtern abend, als er die Fröſche quaken hörte und davon 
ganz begeiſtert war, habe ich ſchon gemerkt, daß unverſchämt 
piel Mücken aus den Moorlöchern kamen. Die konnten zwar 
nicht ſo herrlich quaken, ſtachen aber um ſo gemeiner. 

Das hatten wir uns erſt anders gedacht. In Berlin ſtellten 
wir uns por, wie herrlich es fein müßte, im Freien zu ſchlafen: 
über uns der blaue Sternenhimmel, und um uns würden die 
Tiere der Nacht lebendig werden! Fritz hat in Berlin immer 
geſagt, das würde fein ſchönſtes Ferienerlebnis werden. 

Heute iſt er anderer Anſicht, denn er hat mächtige Kopf⸗ 
ſchmerzen von dem Liegen im friſchen Heu bekommen. 

Um ſechs Uhr früh hielten wir es nicht mehr aus. Wir 
waren ganz zerſtochen, und Fritz hatte kaum ein Auge zu⸗ 
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gemacht. Ich habe wenigſtens ein paar Stunden ſchlafen 
können. 5 

Zunächſt ging es im Dauerlauf in die Müritz. Da kamen wir 
ſehr ſchnell wieder zu uns. 

So ganz früh ein Bad iſt wunderbar, und vor allem, wenn 
man hinterher tüchtig Sport treibt. 

Weil der Strand ſo ſchön war, haben wir Weitſpringen 
gemacht. Und dann haben wir abwechſelnd einen Stock hoch⸗ 
gehalten, über den der andre ſpringen mußte. Zum Schluß 
haben wir noch Steinſtoßen geübt, nachher waren wir ſo 
friſch, als ob wir die ganze Nacht herrlich geſchlafen hätten. 

Aus einem Brunnen in Boek haben wir Waſſer geholt und 
Tee gekocht. 

Dazu aßen wir Brot mit Speck. 

Dann ging's weiter! 

Immer der Müritz entlang! Es war ein unbeſchreiblich 
ſchöner Weg. Links hatten wir die Müritz, die jeden Augen⸗ 
blick eine andere Färbung annahm, rechts wechſelten Wald 
und Sumpf. 

Hier gibt es noch Fiſchreiher, die ſtehen unter Naturſchutz. 
Wir ſahen im Wald auch Farne, die wir noch nie geſehen 
hatten. Sie ſind anders gewachſen als die Farne in der Um⸗ 
gebung von Berlin. Beſonders ſchön ſahen die Wacholder 
aus. Sie ſind hier groß wie Bäume. Und die vielen Tiere, 
die es hier gibt! Wir konnten gar nicht alle zählen, die wir 
ſahen. Haſen, Kaninchen, Rehe und ſogar einen Fuchs 
ſtöberten wir auf. 

Die Müritz muß früher noch viel größer geweſen ſein. In 
der Nähe gibt es unzählige kleinere und größere Seen, die faſt 
alle noch einen Abfluß zur Müritz haben. Manche ſind auch 
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ſchon halb verſumpft. Manche Wege gehen mitten durch 
Sumpf und Moor hindurch. Hier ſollen ſchon viele Menſchen 
umgekommen ſein. 

Wir trafen Bauern beim Heuen. Die Mädchen harkten, 
und die Männer luden das Heu auf Wagen. Wir durften 
auch einmal helfen und Heu zuſammenharken. So ganz 
einfach iff das nicht, wie es ausſieht. Überhaupt haben die 
Bauern es heraus, wie man ein Gerät am beſten anfaßt, 
daß die Arbeit nicht ſo ſchnell ermüdet. Wir haben uns faſt 
geſchämt, weil wir noch nicht einmal ſo gut harken konnten 
wie ein kleines Mädchen, das dabei war. 

Für das Helfen bekamen wir vom Frühſtück der Bauern 
Schwarzbrot mit Butter ab. So feines Brot haben wir noch 
nie gegeſſen! Das ſchmeckte beſſer als das ſchönſte Weißbrot 
mit dem beſten Aufſchnitt in Berlin. Zu trinken gab es ein 
merkwürdiges Getränk: Eſſigwaſſer mit Zucker. Das löſcht 
den Druſt beſſer als das Speiſeeis in Berlin. 

Die Bauern haben uns beim Frühſtück erzählt, daß man hin 
und wieder im Moor, wenn es ausgetrocknet wird, Gerippe 
von Soldaten aus dem Dreißigjährigen Kriege findet. In 
der Nähe, in Dambeck, ſoll vor einiger Zeit fogar ein Maſſen⸗ 
grab von erſchlagenen Schweden gefunden worden fein! 

Die Bauern konnten erzählen, daß wir ordentlich das 
Gruſeln bekamen. Es war nur gut, daß die Sonne hell ſchien. 
Abends hätten wir uns ſicher richtiggehend gefürchtet. Die 
Bauern ſollen damals einzelne Abteilungen von Feinden 
umzingelt und reſtlos totgeſchlagen haben. In Dambeck 
ſollen in dem Maſſengrab noch Spieße, Hellebarden, 
Schwerter und einige Feuerbüchſen gefunden worden ſein. 
Die Bauern haben eben alles vergraben, daß nichts mehr 
gefunden werden ſollte, was ihre Tat verraten konnte. 
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In der Nähe von Gederow haben wir abgekocht. Diesmal 
gab es Grieß mit Kakao. Es machte zwar ſatt, war aber fo fig, 
daß wir eine ganze Menge übriglaſſen mußten. Den Reſt 
haben wir den Fiſchen in der Müritz geſchenkt, hoffentlich 
war es ihnen nicht auch zu ſüß. Hinter Federow zwiſchen 
dem Moorſee und dem Feisneckſee hatten wir ein merk⸗ 
würdiges Erlebnis. Aus dem Wald fonte ein Jaulen und 
Wimmern. Wir ſuchten alles ab, konnten aber zunächſt 
nichts finden. Dann war wieder alles ruhig. Als wir ſchon 
dabei waren, wieder fortzugehen, fing das Wimmern von 
neuem an. Wieder ſuchten wir alles ab. Schließlich fand 
Fritz hinter einem dichten Geſtrüpp einen dem Anſchein 
nach noch jungen Hund, der mit einem Fuß in einer Fuchs⸗ 
falle ſteckte. 

Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir den armen Hund 
aus der Falle löſen konnten, denn eine Fuchsfalle iſt eine 
ziemlich verzwickte Angelegenheit. 

Das Bein von dem Hund war bös zerſchunden. Aus dem 
Feisneckſee haben wir ſchnell Waſſer geholt und dann mit 
meinem Taſchentuch das Bein ausgewaſchen. Der Hund hat 
nur leiſe gewimmert und uns ſo treuherzig angeſehen, daß wir 
ganz gerührt waren. 

Der arme Hund hat ſcheinbar großen Hunger und Durſt 
gehabt. Zunächſt ſtürzte er ſich auf den Topf, in dem wir das 
Waſſer geholt hatten, und ſoff faſt den ganzen Topf leer. 

Schade, daß wir unſer Mittag den dummen Fiſchen 
geſchenkt hatten. Wir mußten nun unſer Brot herausholen, 
damit der Hund ſatt wurde. Er hat das ganze Brot auf⸗ 
gefreſſen. Fritz hat ihm dann noch unſern letzten Speck 
gegeben, der war auch mit einem großen Happs verſchlungen. 
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Am liebften hätten wir dem Hund auch noch die Wurft 
gegeben, aber das ging nicht gut, weil wir doch ſo wenig 
Geld haben. 

Was ſollten wir nun mit dem Hund machen? Fortjagen 
konnten wir ihn nicht, er kam immer wieder zu uns zurück⸗ 
gehumpelt und wedelte ſo lieb mit dem Schwanz, daß wir 
es nicht übers Herz brachten, den armen Hund mit Gewalt 
von uns zu treiben. 

Wir haben alſo beſchloſſen, den Hund feierlichſt in unſre 
Mitte aufzunehmen. Es hätte dabei beinahe einen großen 
Krach zwiſchen Fritz und mir gegeben. Wir waren nämlich 
verſchiedener Meinung über den Namen. Schließlich haben 
wir uns aber doch noch geeinigt. Fritz kam auf den Gedanken, 
den Hund Nimrod zu nennen. Denn ein Nimrod war der 
Hund ſicher, ſonſt wäre er ja auch nicht ins Fuchseiſen 
gegangen. Dem Nimrod war der Streit ziemlich gleich⸗ 
gültig. Er ſprang abwechſelnd mal an Fritz und mir hoch 
und verſuchte uns zu küſſen. Aber das mochten wir nun doch 
nicht. 

Mit dem Bein ging es Nimrod von Minute zu Minute 
beſſer. Das machte wahrſcheinlich die Freude, daß er uns 
nun hatte. h 

Hoffentlich kommt nun bloß keiner und nimmt ung den 
Nimrod weg. Luſtig ſind wir dann zu dreien weitergezogen. 
Ich habe die Mundharmonika herausgeholt und geſpielt, 
Fritz hat geſungen und Nimrod gebellt. War das ſchön! 
So froh ſind wir noch nie geweſen. Und auch Nimrod war 
ganz außer ſich. 

In Waren fielen wir beſtimmt auf, denn die Leute blieben 
ſtehen und ſahen uns nach. 
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Waren iff eine ſchöne Stadt, die früher beſtimmt noch 
ſchöner war, als noch nicht ſoviel, meiſt häßliche neue Häuſer 
dazwiſchen gebaut waren. 

Lange wollten wir uns nicht aufhalten. Wir gingen mit 
Nimrod ins Heimatmuseum, weil wir gehört hatten, daß dort 
verſchiedenes zu ſehen ſei. 

Nimrod ſollte nicht mit hineingelaſſen werden. Wir haben 
erſt lange betteln müſſen, bis wir wenigſtens vom Pförtner 
eine Schnur bekamen, mit der wir Nimrod anbinden konnten. 


Der Hund war ſehr traurig und jaulte laut, er dachte 
beſtimmt, wir wollten ihn jetzt los werden. 


Wir waren kaum ein paar Schritte im Muſeum und ließen 
uns gerade ein paar Steinzeitgeräte erklären, als Nimrod 
hereingeſtürzt kam. Er hatte ſich losgeriſſen und kam mit 
einer ſolchen Wucht angelaufen, daß er nicht raſch genug 
bremſen konnte und gegen einen Sockel lief, auf dem eine 
Urne ſtand. Die Urne fiel im hohen Bogen herunter und ging 
in Stücke. 


Es gab einen heilloſen Lärm. Der Pförkner ſchimpfte und 
Nimrod bellte ihn an, weil er glaubte, der Pförtner wollte uns 
etwas tun. Zum Glück war die Urne nur eine Nachbildung, 
ſonſt hätten wir ſie noch erſetzen müſſen. Wo wir ſchon kein 
Geld haben! So begnügte ſich der Pförtner damit, uns 
hinauszuwerfen. 


Zuerſt waren wir wütend auf Nimrod, weil er uns doch um 
das Heimatmufeum gebracht hatte und wir Arger durch ihn 
bekamen, aber dann haben wir ihm verziehen, weil er wieder ſo 
rührend zu uns aufſah, als ob er um Entſchuldigung bitten 
wollte. 
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Auf der Poſt haben wir an unfre Eltern eine Karte ge- 
ſchrieben, damit fie wiſſen, daß wir noch leben. Auch einen 
Gruß von Nimrod haben wir beigefügt. Die Eltern werden 
ſchõn raten, wer wohl Nimrod fein mag! Was werden die für 
Augen machen, wenn wir nach Hauſe kommen. Ein Hund 
iſt doch ganz etwas anderes als eine Schildkröte! 

Schade, daß wir nicht wiſſen, von welcher Raſſe Nimrod 
iſt. Wir möchten auch nicht gern jemanden danach fragen, 
weil es ſonſt herauskommen könnte, daß Nimrod eigentlich 
gar nicht uns gehört. Die Hauptſache iſt aber, daß Nimrod 
lieb iſt. Er iſt ungefähr vierzig Zentimeter hoch, hat geſtutzte 
Ohren und ein graues ſtachliges Fell. Sein Schwanz iſt noch 
ganz kurz. Das ſchönſte ſind ſeine Augen, die ſind kugelrund 
und ſchwarz. 

Dann ſind wir noch kurze Zeit in Waren umhergegangen 
und haben uns die Häuſer angeſehen, auch das Rathaus und 
die alte Marienkirche. Aber nur von außen. 

In Waren mußten wir noch einige Einkäufe machen. Für 
Nimrod haben wir ein paar Knochen und Hundekuchen 
beſorgt. 

Leider haben wir in unſerm Koſtenplan nicht an Nimrod 
gedacht. Das wird aber hoffentlich keine zu großen Aus⸗ 
wirkungen haben. 

Heute ſind wir bis Vieliſt gekommen. 

Zum Abendbrot gab es für uns trockenes Brot und Wurſt, 
für Nimrod zwei Knochen und Hundekuchen. 

Dann haben wir in dem einen Teich bei Vieliſt gebadet. 
Nimrod kam auch mutig hinter uns her ins Waſſer. Er kann 
ausgezeichnet ſchwimmen. Nimrod iſt überhaupt rührend. 
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Er läßt uns keinen Augenblick allein, vielleicht glaubt er, 
es könnte uns etwas paffieren, wenn er uns aus den Augen läßt. 


Nach dem Baden haben wir uns ein Lagerfeuer angezündet, 
um ordentlich warm und trocken zu werden. Nimrod hat das 
beſonders nötig, weil er ſo lange Haare hat. 


Am Lagerfeuer ſchreibe ich dieſen Bericht. 


Zum Schlafen haben wir uns in einer Feldſcheune ein- 
quartiert. 


Georg. 
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Der vierte Tag 


Nimrod iſt ein lieber Hund. — Wir werden durch den Dichter 

Voß an die Schule erinnert. — Es taucht ein zweiter Voß auf, 

ein Bauer, der uns aufnimmt. — Wir lernen einen richtigen 
Bauernhof kennen. 


Diesmal war es eine luſtige Nacht. Von Mücken war nichts 
zu merken. Und die paar Diſteln, die zwiſchen dem Stroh in 
der Feldſcheune waren, konnten uns nicht viel anhaben. 


Uns war ſo mollig und warm unter unſern Decken, daß wir 
ganz glücklich waren. Nimrod lag zwiſchen uns und leckte uns 
die Hände. Ich habe geſungen und gepfiffen. Das hat 
Nimrod nicht ausgehalten. Er fuhr hoch und tanzte wie be⸗ 
ſeſſen um uns herum. 

Dabei ſind wohl einige Mäuſe wach geworden. Denn 
plötzlich fing Nimrod an, auf Mäuſejagd zu gehen. Er ſcharrte 
im Stroh, daß die Halme nur ſo flogen und biß immer wieder 
wütend ins Stroh hinein. Es hat eine ganze Zeit gedauert, bis 
wir einſchliefen. 

Ganz früh ſchon, es war noch nicht einmal ſechs Uhr, 
wurden wir von Nimrod geweckt. Er wollte hinaus und konnte 
es nicht allein, weil wir das Scheunentor angelehnt hatten. 
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Nimrod macht einen wohlerzogenen Eindruck, ſicher ift er 
ein beſſerer Hund, denn er wollte auf keinen Fall die Scheune 
verunreinigen. 

Weil wir nun einmal auf waren, wollten wir uns nicht 
wieder hinlegen. 

Wir gingen zu unſerm Teich und badeten. Nimrod machte 
Jagd auf einige Enten, die auch bei ihrer Morgentoilette 
waren. 


In ihrer Angſt tauchten die Enten unter und glaubten, 
dann wären ſie ſicher. Aber Nimrod tauchte ihnen nach und 
ſchien einen großen Spaß daran zu haben, die Enten ordentlich 
in Schrecken zu ſetzen. 

Schließlich waren die Enten ſchon ganz erſchöpft, ſo daß wir 
Nimrod zurückriefen. Er kam auch ſofort an und war ganz 
ſtolz, als wir ihn lobten. 
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Dann haben wir Frühſport getrieben. Aber zum Laufen 
kamen wir nicht recht, weil Nimrod an uns hochſprang, ſo daß 
wir faſt hingefallen wären. Auch als wir borten, kam er 
dazwiſchen. Er wollte nicht, daß wir uns was antäten. 

Wir tranken Tee und aßen unſer Brot mit Wurſt, während 
Nimrod zum Frühſtück einen Knochen bekam. 

Anfangs kamen wir nur durch hügeliges Ackerland. Es war 
aber doch febr intereſſant, die einzelnen Getreidearten kennen⸗ 
zulernen. Wir fragten die Bauern nach allen Einzelheiten. 

Jetzt können wir ſchon Sommerroggen von Winter⸗ 
roggen, Hafer von Gerſte und Weizen von Raps unter⸗ 
ſcheiden. 

Wir kamen, ohne etwas beſonders Intereſſantes zu erleben, 
bis Gommersforf. — Hier ſteht das Geburtshaus von 
Johann Heinrich Voß, der den Homer überſetzt hat. 

Das iſt etwas für die Schule, wenn wir das erzählen. 

Das Geburtshaus von Voß iſt klein und unanſehnlich. 
Überhaupt ift es merkwürdig, daß die meiften Großen der 
Geſchichte in kleinen Häuſern geboren werden. 

Der Lehrer in Sommerstorf meinte, daß die Großen 
dadurch groß würden, daß ſie viele Schwierigkeiten und 
Hemmungen zu überwinden hätten. 

Georg und ich haben uns noch lange darüber unterhalten. 

Mit Nimrod hatten wir in Sommerstorf Arger. Er war 
ins Pfarrhaus gelaufen und hatte dort einigen Hühnern ein 
paar Federn ausgerupft. Was nun ſchon dabei iſt! Aber der 
Pfarrer machte einen mächtigen Krach. Nimrod wollte 
ihn erſt beißen, aber auf unſer Zureden hin hat er es unter⸗ 

laſſen. 
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Als wir gerade aus Sommerstorf abrücken wollten, trafen 
wir ein Fuhrwerk, das nach Dahmen fuhr. 


Georg fragte den Kutſcher, ob wir mitfahren dürften. 
Der Kutſcher hatte nichts dagegen, und ſo ſtiegen wir ein. 


Es war ein großer Kaſtenwagen mit Kartoffeln. Hier 
werden vier Pferde vor den Wagen geſpannt, und auf dem 
einen reitet der Kutſcher. Bisher hatten wir nur Fuhrwerke 
mit zwei Pferden geſehen, da waren die Wagen natürlich 
weſentlich kleiner. 


Die Landwirte ſpannen in dieſer Gegend immer vier Pferde 
an, weil der Boden ſehr ſchwer iſt und mehr Ertrag bringt. 
Wenigſtens ſagte uns das unſer Kutſcher. 


Die Pferde vor dem Vierſpänner heißen: Sattelpferd, auf 
dem reitet der Kutſcher, Handpferd, das geht rechts an der 
Deichſel, Leinenpferd, das geht links vor der Deichſel, und 
Vorbeipferd, das geht rechts neben dem Leinenpferd. 


Es war gar nicht ſo einfach, auf den großen Kaſtenwagen 
heraufzukommen. Sei uns ging es ſchon, aber Nimrod machte 
große Schwierigkeiten. Mit vieler Mühe bekamen wir ihn 
aber doch herauf. 


Als es nun mit großem Hallo losging, war Nimrod nicht 
oben zu halten. Er wollte auf jeden Fall wieder hinunter⸗ 
ſpringen. Das hätte ihm aber ſchlecht bekommen können, 
beſonders, da er das eine Bein noch immer etwas ſchonen 
mußte. 


Wir konnten Nimrod ſchließlich nicht mehr halten, er wurde 
ganz verrückt. Darum mußten wir den Kutſcher bitten, 
anzuhalten. 
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Wir bekamen auch Nimrod mit vereinten Kräften vom 
Wagen herunter. Der Kutſcher ſagte uns, daß einer von uns 
neben ihm auf dem Handpferd reiten dürfte. 

Georg und ich haben darum geknobelt, wer zuerſt rauf 
ſollte. 

Georg gewann und ſtieg auf das Pferd. Es war ein 
Brauner und hieß Hans. 

Als wir anfuhren, hätte es beinah ein Unglück gegeben. 
Nimrod hatte wohl Angſt um Georg bekommen und ſprang 
einigemal an Hans hoch. Das war Hans ſcheinbar nicht 
gewöhnt und ſchlug aus, dabei wäre Georg um ein Haar 
hinunkergefallen. Der Kutſcher hat ihn aber noch halten 
können. 

Schließlich hat ſich aber Nimrod beruhigt, und es ging nun 
ganz glatt. Zuweilen fuhren wir Trab, dann mußte ſich Georg 
ſehr feſthalten. Kurz hinter Molzow, wo es bergab geht, hatte 
Georg keine Luſt mehr zu reiten. 

Wir hielten an, nun durfte ich auf Hans ſteigen. 

Georg konnte kaum noch laufen, ſo hatte ihn das Reiten 
angeſtrengt. Wir mußten richtig nachſchieben, ſonſt wäre er 
nicht auf den Wagen gekommen. 

Das iſt ein ſtolzes Gefühl, wenn man auf dem Pferd ſitzt! 
Es iſt doch merkwürdig, wie ſehr man ſich mit dem Tier ver⸗ 
bunden fühle. Man macht jede Bewegung mit. 

Als wir wieder anfingen zu kraben, merkte ich erſt, daß das 
Reiten gar nicht ſo einfach iſt, und daß man ſich gut feſthalten 
muß. Der Kutſcher muß dabei ſogar noch fahren und den 
Wagen und die drei andern Pferde lenken. Er hat es beim 
Reiten zwar leichter, weil er Sattel und Steigbügel hat, aber 
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ich würde es mir nicht zutrauen, einen Wagen auf ſolcher 
langen Fahrt richtig zu lenken. 


Die Leute auf dem Land müſſen doch ſehr viel mehr lernen 
als die in der Stadt. ; 

In Dahmen fuhren wir zu einem Bauern, der die Kar⸗ 
toffeln gegen eine andre Sorte umtauſchen ſollte. 


Bei dieſer Gelegenheit lernten wir den Unterſchied zwiſchen 
den verſchiedenen Kartoffelſorten kennen. Wir fuhren Früh⸗ 
kartoffeln, da gibt es ſchon viele Sorten. Wir hatten „Oden⸗ 
wälder Blaue“ und ſollten ſie gegen „Salatkartoffeln“ um⸗ 
tauſchen. Bei den Winterkartoffeln gibt es noch viel mehr 
Sorten. Weiße, gelbe und rote und unzählige Zwiſchen⸗ 
ſorten. 

Der Bauer, zu dem wir kamen, hieß Voß — wie die 
meiſten Leute hier oben — und hatte einen ſehr großen 
ſchönen Hof. 

Wir fragten, ob wir uns den einmal anſehen dürften. 


Der Bauer rief ſeine Tochter Marieken, die uns zunächſt die 
Ställe zeigte. Im Kuhſtall waren nur wenige Kühe, die 
meiſten waren auf der Koppel. Aber im Schweineſtall 
wimmelte es nur ſo von Ferkeln und Schweinen und Pölken, 
das ſind die Schweine, die auf der Mittelſtufe vom Ferkel 
zum Schwein ſtehen. 

Als wir gerade die kleinen Ferkel anſahen und Nimrod 
zurückhielten, daß er fie nicht beißen ſollte, rief uns der Bauer. 
Wir durften mit dem Kutſcher zuſammen eſſen. Denn es war 
ja ſchon lange nach Mittag, und der Kutſcher bekam 
einen Imbiß zurecht gemacht, weil er auch noch nichts 
gegeſſen hatte. 
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Das war einmal etwas anderes, als was wir zuſammen⸗ 
gekocht hatten. Es gab Spiegeleier mit Speck und dazu 
friſche Frühkartoffeln. Frau Voß kam auch noch und ſetzte 
ſich zu uns, ſpäter kam auch noch ihr Sohn Berthold. 

Wir mußten von Berlin erzählen und von unſrer Fahrt 
und von Nimrod und von Waren. Und da bekam Nimrod 
eine Schüſſel mit Hundefutter, das er in ein paar Sekunden 
herunterſchlang. Scheinbar hatte er bei uns doch noch nicht 
genug bekommen. 

Berthold fragte auf einmal, ob wir nicht ein paar Tage in 
Dahmen bleiben wollten. 

Wir waren erſt ganz platt und wußten gar nicht, was wir 
ſagen ſollten. Aber dann wiederholte Frau Voß die Frage und 
ſagte, daß wir gut in der Wirtſchaft helfen könnten, die Früh⸗ 
kartoffeln müßten herausgemacht werden, und es gäbe auch in 
der Wieſe alle Hände voll zu tun. Na, das ließen wir uns nicht 
zweimal ſagen! 

Und Nimrod wurde auch eingeladen. Der Hofhund Flock 
liegt an der Kette, der kann Nimrod nichts tun. Und Nimrod 
wird hoffentlich nicht anfangen. 

Wir durften unſre Sachen in die Fremdenſtube bringen. Die 
iſt unſer Zimmer geworden. 

Wir haben einen ganz herrlichen Ausblick auf den 
Malchinerſee. 

Als wir hinuntergingen, ſagte Frau Voß, wir ſollten unſre 
Hemden und Strümpfe hergeben, ſie würde ſie waſchen. 

Da merkten wir erſt, wie ſehr wir eingedreckt waren und 
ſchämten uns etwas. Aber ſchließlich wird man ja auf ſolcher 
Wanderung nicht gerade ſauberer, und wir hatten gedacht, daß 
wir nur einmal die Wäſche zu wechſeln brauchten. Das hätte 
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aber noch ein paar Tage Zeit gehabt. Alſo, wir machten 
kehrt und zogen uns um. 

Mit Berthold liefen wir dann an den Malchinerſee und 
badeten. Wir ſtaunten, wie gut Berthold ſchwimmen 
konnte. 


Dann haben wir uns auf Bertholds Floß geſetzt und find 
im See umhergefahren. 

Das Floß beſtand aus einigen feſten Brettern, die über zwei 
geteerte Tonnen genagelt waren. 


Morgen nach der Arbeit wollen wir wieder Floß fahren. 


Es macht viel Spaß, mit dem Floß weit hinaus zu rudern 
und dann miffen in den See zu ſpringen. 


Nimrod benahm ſich rührend, immer, wenn Georg oder ich 
ins Waſſer ſprangen, wurde er unruhig auf dem Floß und 
jaulte, bis er mit einem Satz uns nachſprang. 

Berthold meint auch, ſo treue Hunde wie Nimrod gebe es 
ſelten. 


Pünktlich zum Abendbrot waren wir zurück. 


Gegeſſen wurde gemeinſam in der Küche. Oben am Tiſch fag 
Bauer Voß, neben ihm links ſeine Frau, neben ihr Marieken 
und Berthold. Wir beide wurden Herrn Voß gegenüber geſetzt. 
Rechts neben Herrn Voß ſaßen die beiden Knechte und die 
Magd. 

Beim Eſſen wurde die Arbeit des heutigen Tages nochmals 
durchgeſprochen und der Arbeitsplan für morgen ausgegeben. 
Auf dem Lande iſt die Arbeit auch genau eingeteilt. Und 
abends wird beſonders zur Erntezeit ſolange gearbeitet, bis es 
draußen dunkel iſt. 
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Die Knechte müffen morgens um vier Uhr aufſtehen und die 
Pferde abfüttern und putzen. Um ſechs Uhr geht die Arbeit 
ſchon los. 

Die Magd muß um fünf Uhr im Kuhſtall zum Melken fein. 
Dabei hilft Frau Voß. Um ſieben Uhr iſt die Milch ſchon auf 
der Bahn und rollt nach Berlin. 

Wir haben uns in Berlin noch nie Gedanken darüber 
gemacht, woher morgens die Milch auf den Tiſch kommt, 
wenigſtens ſind wir in unſerm Nachdenken höchſtens bis zum 
nächſten Milchladen gekommen. 

Wir ſollen morgen zuſammen mit Marieken und Berthold 
in die Wieſe zum Heuen gehen. 

Wir haben heute abend etwas gegeſſen, was wir noch 
nicht in dieſer Zuſammenſetzung kannten: Buttermilch und 
Kartoffelbrei. Hinterher gab es eine Schinkenſtulle und 
Obſt. } 

Nach dem Abendbrot gingen wir mit Marieken und 
Berthold durch die Ställe. Die Kühe waren ſchon gemolken 
und lagen widerkäuend im Stroh. Die Kälbchen ſchliefen 
in einem beſonderen Verſchlag. 

Aufgezogen werden faſt nur die Kuhkälber, die Bullkälber 
holt der Schlachter. Die Schweine ſchliefen auch ſchon. 

Bei den Pferden war es beſonders ſchön. Die kannten 
Marieken und Berthold ganz genau und fraßen ihnen den 
Hafer aus der Hand. 

Wir durften auch füttern. Das iſt aber gar nicht ſo ein⸗ 
fach. Man muß die Hand ausſtrecken ſoweit es geht, weil 
ſonſt die Pferde in die Hand beißen könnten. Anfangs hatten 
wir etwas Angſt, aber dann machte uns das Füttern doch 
viel Freude. 
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Um neun Uhr gingen wir ſchlafen. Nimrod ſchläft bereits 
fief vor meinem Bett. Georg iff auch foforf eingeſchlafen. 


Ich ſchreibe nur noch dieſen Bericht fertig und muß mich 
zuſammenreißen, nicht gleich am Tiſch einzuſchlafen. 


Fritz. 
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Der fünfte Tag 


Wir arbeiten beim Bauern. — Ganz einfach iſt das nicht. — 


Wir lernen am Feierabend Volkstänze und tauchen um die 
Wette. 


Um halb ſechs Uhr weckte uns Berthold. Wir hatten ganz 
feſt geſchlafen und wollten es noch gar nicht glauben, daß wir 
ſchon raus ſollten. 

Am Brunnen haben wir uns gewaſchen und uns abwechſelnd 
das eiskalte Waſſer über Kopf und Rücken gepumpt. Da 
waren wir ſehr ſchnell ganz friſch. 

Als wir in die Küche kamen, ſaßen ſchon alle dort und aßen. 

Wir bekamen aber auch noch unſer Teil. 

Punkt ſechs Uhr zogen wir fünf los. Nimrod war ſehr gut 
aufgelegt, weil er ein beſonders reichliches Frühſtück erwiſcht 
hatte, und ſprang uns kläffend voraus. 

Wir hatten als Werkzeug jeder eine Harke mit. 

Fritz und ich freuten uns auf die Arbeit, weil wir nun doch 
zum erſtenmal in unſerm Leben richtig beim Bauern arbeiten 
ſollten. 

Marieken trug den Korb mit unſerm Frühſtück. 

Zu unſerm Hof gehören mehrere Wieſen am Malchinerſee. 
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Wenn es nach uns gegangen wäre, hätten wir erſt eine 
kleine Floßfahrt gemacht, aber Berthold wollte nichts davon 
wiſſen. 

Das ſollte erſt am Abend wieder kommen. 


Unſre Arbeit beſtand darin, das Heu umzuwenden, damit 
die untere Seite nun auch an die Sonne käme. Wir machten 
das ſo, daß wir mit einem Abſtand von ungefähr zwei Meter 
nebeneinander gingen und das Heu zwiſchen uns mit der 
Harke ſchnell umwendeten. 
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Die Arbeit iſt nicht gerade ſchwer, muß aber doch gelernt 
ſein. Schon die Harke richtig anzufaſſen, iſt nicht leicht. 
Man muß ſich erſt einarbeiten. 

Fritz bekam bald Blaſen an den Händen, aber er hat doch 
durchgehalten, denn blamieren wollten wir uns vor Berthold 
und Marieken nun doch nicht. 

Nimrod lief erſt eine Weile neben uns her, dann wurde es 
ihm zu langweilig. Er badete zunächſt auf eigene Fauſt 
und ſchien ſich dabei ſehr wohl zu fühlen, denn er bellte luſtig 
zu uns herüber, daß wir ganz neidiſch wurden. Dann legte 
er ſich ins Gras und ſah zu, wie wir uns anſtrengten. 

Um neun Uhr ſetzten wir uns an den See und frühſtückten. 
Es gab Schwarzbrot mit Mettwurſt und Milch dazu. 

Berthold iſt ſchon ein richtiger Bauer. Er erzählte uns ein⸗ 
gehend von der Landwirtſchaft und ſorgte dafür, daß die 
Frühſtückspauſe nicht länger als eine halbe Stunde dauerte. 

Um halb zwölf Uhr mittags hörten wir auf. Wir hatten die 
eine Wieſe ſchon faſt ganz gekehrt. 

Jetzt ging's zum Mittag auf den Hof. Diesmal kamen wir 
uns vor wie junge Bauern, wir konnten heuen! Mit der Harke 
über dem Rücken zogen wir ſtolz auf dem Hof ein und hatten 
einen Mordshunger. 

Schnell waren Hände und Geſicht gewaſchen, und dann gab 
es Mittageſſen. Erbſen mit Speck! Wir haben jeder vier Teller 
voll runtergeſchlungen und konnten hinterher kaum gehen. 

Im Sommer gibt es auf dem Land zum Mittag faſt nur 
Zuſammengekochtes, weil die Frauen zuviel zu tun haben, als 
daß ſie lange in der Küche ſich aufhalten könnten. 

Nimrod bekam zu feinem Futter einen großen Schinken⸗ 
knochen. 
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Nach dem Effen hatten wir noch eine halbe Stunde Zeit. 
Da haben wir ſchnell eine Karte an die Eltern geſchrieben, daß 
wir jetzt Bauern in Dahmen wären. Die werden ſtaunen zu 
Hauſe, wenn ſie das leſen. Dann ging's wieder in die Wieſe. 

Nimrod machte Jagd auf Maulwürfe. Er bekam aber 
keinen, wie ſehr er auch die Maulwurfshügel umwühlte. 
Auch die Jagd auf Feldmäuſe brachte ihm nichts ein. 

Als wir veſperten, bekamen wir große Luft, raſch zu baden, 
denn wir waren von der Arbeit tüchtig durchgeſchwitzt. 
Berthold war dagegen, weil er meinte, daß wir nach dem Bad 
zu ſchlapp wären, weiter zu arbeiten. Da haben wir es unter⸗ 
laſſen. 

Um halb ſieben Uhr war Feierabend. 

Für heute war es auch genug! Fritz und mir tat der Rücken 
mächtig weh. 

Zum Abendbrot gab es Bratkartoffeln mit Rührei und 
gemiſchten Salat. 

Morgen ſollen wir Frühkartoffeln buddeln. 

Nach dem Abendbrot gingen wir mit Marieken und 
Berthold auf den Dorfplatz, wo der Lehrer Volkstänze einübte. 

Die Erwachſenen ſahen zu, und von den jungen Burſchen 
und Mädeln machten die meiſten mit. 

Wir haben auch zwei Tänze gelernt. Die ſind gar nicht 
ſchwer und eigentlich mehr Spiel als Tanz. 

Die Mädels mochten gern mit uns tanzen, weil wir fremd 
waren und erzählen mußten. 

Ich konnte die beiden Tänze jetzt auch auf der Mund⸗ 
harmonika ſpielen. Um halb neun war der Tanz zu Ende, 
da gingen wir alle miteinander noch zum Baden. 
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Mädels und Jungens haben getrennte Badeftellen. 

Heute abend haben wir mit den Jungen aus dem Dorf 
Wettauchen veranſtaltet. Am beſten Tauchen kann ein Junge 
von elf Jahren. Der ſchwamm eine ganze Weile unter 
Waſſer und tauchte immer gerade da auf, wo man ihn nicht 
vermutete. Nimrod mußte Stöcke aus dem Waſſer appor⸗ 
tieren. Das kann er ganz ausgezeichnet. Kurz nach neun Uhr 
waren wir wieder auf dem Hof. Nach einem Rundgang 
durch die Ställe gingen wir ins Bett. Wir ſind furchtbar 
müde. 

Georg. 
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Der ſechſte Tag 


Wir buddeln Kartoffeln und haben wenig Freude daran. — 
Nimrod ficht unterdeſſen ein Duell mit einem Kater aus. — 
Zur Belohnung für unfre Arbeit dürfen wir angeln. 


Heute früh, als uns Berthold wieder aus dem Schlaf 
klopfte, hätten wir am liebſten geſtreikt, ſo zerſchlagen 
fühlten wir uns noch. Aber wir wollten uns nichts anmerken 
laſſen. Wir wären ſicher ausgelacht worden. 

Am Tiſch ſagte uns Bauer Voß, heute würde es für uns 
ſehr ſchwer werden, denn Kartoffelbuddeln ſei eine ganz 
verfluchte Sache. 

Die andern lachten, und wir ſahen uns nur ſtillſchweigend an. 

Das konnte ja gut werden. 

Wir bekamen jeder eine Handhacke mit drei Zinken, die 
machte einen ganz beruhigenden Eindruck. Sie war leicht und 
lag gut in der Hand. Dann bekamen wir zwei Körbe mit und 
ein paar Säcke. 

Die Frühkartoffeln ſtanden auf einem kleinen Ackerſtück 
dicht hinter dem Garten. 

Von da aus konnten wir genau beobachten, wie die Knechte 
und Bauer Voß beim Gerſtemähen waren. Der größte Teil 
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war ſchon in Garben aufgeſtellt, und der Reſt follte heute 
fertig werden. Dann konnte bald eingefahren werden. 

Berthold meinte, das wäre eine andre Arbeit als das 
Kartoffelbuddeln. Das war aber nur ein ſchwacher Troſt, 
denn nach einer halben Stunde hätten wir am liebſten die 
Hacke hingeworfen und wären fortgelaufen, ſo ſehr ſtrengt 
das an. 

Wir mußten im Knien hacken und die Erde gut durch⸗ 
wühlen, damit ja keine Kartoffel in der Erde zurückbliebe. Die 
Kartoffeln mußten wir mit den Händen aufleſen und in den 
Korb werfen. Wenn der Korb voll war, mußten wir ihn in die 
Säcke ausſchütten. 

Wir haben uns nur gewundert, wie Marieken, die einen ſehr 
zarten Eindruck macht, das alles ſchafft. 

Marieken meinte, man müſſe nur ſchön gleichmäßig 
arbeiten, das ermüde nicht ſo. 

Sie hat gut reden, ob wir gleichmäßig oder ungleichmäßig 
arbeiteten, war ganz gleich, uns tat der Rücken ſo weh, daß wir 
dachten, er müßte umbrechen, wenn wir uns aufrichteten. 

Aber auch das Kartoffelbuddeln wird einmal vorübergehen. 

Nimrod hatte inzwiſchen einen erheblichen Zweikampf mit 
einem Kater auszuſtehen. 

Der Kater wollte friedlich auf Mäuſejagd gehen. Nimrod 
ging auch zunächſt ganz ſcheinheilig um den Kater herum, als 
dächte er gar nicht daran, ihm etwas zu kun. Dann ſtürzte er 
ſich plotzlich mit einem Rieſenſatz auf den Kater, der gar nicht 
wußte, wie ihm geſchah. Wir riefen erſt Nimrod zurück, aber 
der ſchien im Kampf alle Anſtandsregeln vergeſſen zu haben. 
Er kümmerte ſich gar nicht um uns. Der Kater fand ſehr 
ſchnell ſeine Faſſung wieder, machte einen krummen Buckel und 
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ſträubte feine: Haare, daß er einen furchtbaren Anblick bot. 
Er fauchte ſo ſehr, daß wir faſt Angſt um Nimrod bekamen. 

Was dann geſchah, war das Werk eines Augenblickes. 
Nimrod wollte zubeißen, aber der Kater ſchlug ihm ein 
paarmal mit den Krallen über die Naſe, daß Nimrod Reißaus 
nahm. Das ſah ſo komiſch aus, daß wir alle lachen mußten. 

Der arme Nimrod! Er hat einige tolle Kratzer abbekommen. 

Der Kater lief ſtolz und unbeſiegt davon. 

Bis zur Mittagszeit hatten wir unter Aufbietung aller 
Kräfte immerhin acht Säcke voll Kartoffeln gebuddelt. 

Auch Berthold war der Meinung, daß das eine ganz 
anſtändige Leiſtung ſei. 

Wir hatten bei dieſer Arbeit richtige Bauernhände 
bekommen, auf die wir ſtolz ſind. 

Beim Eſſen fragte uns Bauer Voß, wie denn die Arbeit 
ſchmeckte. Da bekam Georg Tränen in die Augen, ſo tat ihm 
noch der Rücken weh. Frau Voß tat das ſehr leid. Und Bauer 
Voß meinte, wir hätten für heute wirklich genug gearbeitet, 
und wir dürften dafür auch den ganzen Nachmittag frei 
haben. 

War das eine Freude! 

Gleich nach dem Eſſen liefen wir los, an den See natürlich. 
Berthold hatte vom Fiſcher die Erlaubnis bekommen, einen 
Kahn zu nehmen. Da ſetzten wir uns nun hinein. Berthold 
ruderte, Marieken ſteuerte, Georg und ich ſaßen in der Mitte 
und Nimrod ganz vorn an der Spitze. 

Wir ruderten ganz weit auf den See hinaus. Von dort 
konnten wir das ganze Ufer überſehen mit feinen Hügeln und 
Wäldern. Wir haben die Ruder eingezogen und eine ganze 
Weile kein Wort geſprochen. So ſchön war alles. Auch 
Nimrod war ganz ruhig. 
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Dann find wir in die Nähe des Ufers gerudert und haben 
geangelt. Wir hatten zwei Angeln mit und fanden im Kahn 
eine alte Konſervenbüchſe mit Regenwürmern, ſo daß wir uns 
nicht erſt welche zu ſuchen brauchten. 

Das Angeln iſt gar nicht ſo einfach, wie es ausſieht. Erſt 
muß man den Wurm ſo anbringen, daß der Angelhaken nicht 
zu ſehen iſt, denn ſonſt beißen die Fiſche nicht an. Dann muß 
man den Schwimmer an der Angel fo einftellen, daß der Angel⸗ 
haken in der günſtigſten Tiefe ſchwimmt. 

Und dann muß vor allem das richtige Angelwetter ſein. 

Das war es heute. Denn es wurde immer ſchwüler, ſo daß 
es nur noch ein paar Stunden höchſtens dauern konnte, bis ein 
Gewitter losbrechen mußte. 

In ungefähr fünf Minuten hatte Berthold einen ganz 
anſtändigen Barſch an der Angel. 

Nimrod war kaum zu beruhigen, er wollte unbedingt den 
Barſch beißen. Aber ſchließlich wurde er doch wieder ver⸗ 
nünftig. h 

Georg bekam von Marieken eine Angel fertig gemacht und 
verſuchte fein Glück. Nach kurzer Zeit hatte er eine Plötze. 

Nun kam ich dran. 

Nach faſt zehn Minuten, als mich die andern ſchon zu 
hänſeln begannen, ſpürte ich ein leiſes Zucken an der Angel⸗ 
ſchnur. Es war aber ſo gering, daß ich dachte, ein Fiſch hätte 
nur mal an dem Regenwurm geleckt. Einen Augenblick 
fpäter zuckte es fo ſtark, daß ich faſt die Angel aus der Hand 
verloren hätte. Ich riß nun ſchnell die Angel hoch, und faſt 
trauten wir unfern Augen nicht, es hing ein Hecht daran! 
Und was für einer! 

Berthold war ganz faſſungslos, weil es ziemlich ſelten iſt, 
daß man mit folder Angel, wie wir fie hatten, einen Hecht 
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fängt. Es muß wohl ſchon fo geweſen fein, daß erſt ein 
kleiner Fiſch angebiſſen hat und daß dann der Hecht nach dem 
Fiſch gebiſſen hat. Wer zuletzt lacht, lacht am beften! Ich 
hatte es geſchafft. 

Wir fingen noch ein paar Barſche, ſo daß wir mit einem 
beachtlichen Fang nach Hauſe kamen. 

Unterwegs fielen die erſten dicken Tropfen, und als wir über 
die Schwelle traten, praffelte auch ſchon der Gewitterregen 
nieder. 

Der Regen kam nicht gerade im günſtigſten Augenblick. 
Bauer Voß ſchimpfte erheblich, aber damit konnte er leider 
nichts ändern. Frau Voß freute ſich mächtig über die Fiſche 
und beſonders über meinen Hecht. Zur Belohnung bekamen 
wir einen Eierkuchen gebacken. Und morgen ſoll es die Fiſche 
zum Abendbrot geben. 

Nach dem Abendbrot hörte es für eine Zeit auf zu regnen, 
wir liefen noch ſchnell zum See und badeten. 

Aber bald fing es wieder an, nur ſo zu gießen. Wir 
machten ſchleunigſt, daß wir nach Hauſe kamen und gingen 
ins Bett. 

Fritz. 
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Der ſiebente Tag 


Es regnet, und wir ſchneiden Häckſel. — Der Bauernhof ſteckt 
voller Geheimniſſe. — Wir ſuchen Pilze und finden, daß die 
Natur auch gewalttätig ſein kann. 


Heute wachten wir von allein auf. Der Regen ſchlug ſo 
ſtark an die Scheiben, daß wir glaubten, fie müßten entzwei 
gehen. 

Auch Nimrod behagte der Regen gar nicht, er kam ſehr 
langfam und widerwillig mit auf den Hof zum Waſchen. 

Als wir am Tiſch ſaßen, ſagte Bauer Voß, daß heute der 

Arbeitsplan geändert würde. 
Der Bauer hat immer etwas zu tun, auch wenn das Wetter 
noch fo ſchlecht iff. Die Knechte ſollten die Ställe ausmiften, 
den Schweineſtall weißen, die Wagen ſchmieren und Geräte 
nachſehen. 
Berthold, Fritz und ich ſollten mit Bauer Voß Häckſel 
ſchneiden. 
Marieken ſollte der Mutter in der Küche helfen, dann ſollte 
es ſogar eingerichtet werden, daß es die Fiſche ſchon zum 
Mittag geben konnte. 

Auf einem Bauernhof iſt alles praktiſch eingerichtet. Der 
Hackfelboden iſt genau über dem Pferdeſtall, oben wird das 
Häckſel geſchnitten und fällt dann durch eine Offnung in die 
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Häckſelkammer, die gleich neben dem Pferdeſtall liegt, fo daß 
die Knechte nur durch eine Tür zu gehen brauchen, wenn ſie 
beim Abfüttern ſind und Häckſel in den Hafer miſchen wollen. 

Fritz mußte das Stroh in Bündeln mit einer Forke mir 
zuwerfen, ich warf es weiter an Berthold, Berthold löſte die 
Bündel auf und gab das Stroh ſeinem Vater, der legte es in 
den ſchmalen Kaſten, vor dem die Schneidemaſchine an⸗ 
gebracht iſt. 

Die Schneidemaſchine wird elektriſch betrieben, früher 
war ein Göpelwerk dazu nötig, das von einem Pferd im Kreis 
gezogen werden mußte. Wir müſſen immer wieder ſtaunen, 
wie modern heute die Bauern ſind und wie gut ſie verſtehen, 
mit Maſchinen umzugehen. 

Die Meſſer der Maſchine drehen ſich wie ein Propeller und 
ſchneiden das Stroh ganz gleichmäßig und ſehr ſchnell. Man 
muß ſich beim Stroheinlegen ſehr vorſehen, daß man nicht 
mit den Fingern in die Meſſer kommt. Darum durften wir 
auch nicht an die Maſchine. 

Nimrod war es auf dem Boden zu langweilig. Er ging auf 
dem Hof umher und beſah ſich alles eingehend. Er hat ſogar 
den Flock beſucht. 

Flock war zuerſt ſehr mißtrauiſch und knurrte. Aber dann 
haben ſich die beiden beſchnuppert und angefreundet. 

Wir haben das alles in der Frühſtückspauſe beobachtet. 

Es iſt überhaupt ſehr intereſſant, den Hof am Tage zu 
beobachten, was dort alles umherläuft. Zunächſt die Hühner: 
da gibt es mehrere Parteien, und jede wird geleitet von einem 
Hahn. Der ſtärkſte Hahn hat die meiſten Hennen um ſich. 
Die Hennen müſſen gehorchen, und wenn ſie nicht wollen, 
bekommen ſie vom Hahn ein paar Hiebe mit dem Schnabel, 
die gar nicht ſo ohne ſind. 
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Die Hühner verſtändigen fic) untereinander durch eine ganz 
beſtimmte Art von Lauten. Die Glucke lockt ihre Kücken 
anders als der Hahn zum Beiſpiel ſeine Hennen, wenn er ein 
gutes Futter entdeckt hat. 

Zuweilen bekommen ſich aus irgendeinem Grunde, meiſt 
wegen einer Henne, die Hähne in die Federn. Das iſt ein toller 
Anblick, wenn die Kampfhähne gegeneinander losgehen. Die 
Federn find geſträubt und die Köpfe ganz tief am Boden. 
Dann ſpringen ſich die Hähne an und bearbeiten ſich gegen⸗ 
feitig folange, bis einer ſchlapp macht. Da kommt es vor, 
daß ein Hahn ſo zerhackt iſt, daß er geſchlachtet werden muß. 

Die Hennen ſtehen dann in reſpektvoller Entfernung und 
ſehen ſich den Kampf ihrer Hähne an. 

Putzig anzuſehen ſind die Truthähne, wenn ſie ihr Rad 
ſchlagen und anfangen zu kollern. Ein Truthahn kann ganz 
beachtlich hacken, wenn er böfe wird. Nimrod geht ihnen ſehr 
aus dem Wege. Auch dem großen weißen Ganter, der furcht⸗ 
erregend ziſcht und auf jeden losgeht, der in feine Nähe kommt. 

Alles hat ſeinen Sinn und ſeine Ordnung auf dem Hofe. 
Gogar der Miſthaufen, der regelrecht gepflegt wird. 

Wir haben in der Frühſtückspauſe allerlei zugelernt. 

Zu Mittag gab es tatſächlich die Fiſche. Fritz hat ein 
beſonders großes Stück von ſeinem Hecht bekommen und 
war ſehr ſtolz. Dabei blieb ihm eine Gräte im Hals ſtecken, 
und Fritz huſtete und ſpuckte derartig, daß die ganze Familie 
Angft bekam. Aber ſchließlich hat er die Grate doch noch 
herausbekommen. Das Eſſen iſt eben manchmal ſchwieriger 
als das Fangen. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. 

Nach dem Eſſen mußten wir erſt in den Garten gehen und 
Unkraut jäten. Das iſt eine ziemlich langweilige Beſchäftigung. 
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Wir haben fie uns allerdings etwas verſchönt, indem wir 
Beeren und friſche Karotten aßen. 

Nach dem Veſper gingen wir zu fünfen auf die Pilzſuche. 
Das hat viel Spaß gemacht. Wir gingen durch die Wieſen 
auf den Wald in der Richtung auf Neuhof zu. 

In den Wieſen ſuchten wir Champignons. Die ſind ſehr 
ſchwer von Fliegenpilzen zu unterſcheiden. Wir ſind immer 
wieder hereingefallen, aber Berthold weiß die Merkmale 
ganz genau: Die Champignons haben einen Kranz um den 
Stiel und einen beſtimmten Geruch an ſich. 

Nach dem Regen wachſen Unkräuter und Pilze ganz 
gewaltig. 

Das haben wir beſonders im Wald gemerkt, als wir 
Pfifferlinge ſuchten. Die kamen ganz friſch und ſauber aus 
der Erde. 

Pfifferlinge gab es viel, wir brauchten uns nur zu bücken 
und ſie aufzunehmen. Auch Steinpilze fanden wir, die waren 
aber zum Teil madig. 

Als wir zum Abendbrot nach Hauſe kamen, hatten wir 
jeder einen großen Beutel voll Pilze. Morgen zum Mittag 
bekommen wir ſie vorgeſetzt. Auf dem Rückweg hatten wir 
ein furchtbares Erlebnis. Wir ſahen, wie ein Habicht über 
einem Feld kreiſte und dann plötzlich faſt ſenkrecht zur Erde ſchoß. 

Nimrod hatte es auch geſehen und raſte zu der Stelle hin. 
Wir liefen, ſo ſchnell wir konnten, hinterher. Der Habicht 
ſtieg ſofort auf und flog davon. Er hatte einen kleinen Haſen 
überfallen und ihm die Augen ausgehackt. Das Häschen war 
ſchon tot, als wir dazukamen. 

Nimrod hat es dann reſtlos zerzauſt. 

Manchmal ſieht die Natur doch ſehr gewalttätig aus. Auf 
einem Feldweg fanden wir die kümmerlichen Überrefte, es 
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waren nur ein paar Federn und ein Flügel einer Taube, die 
auch vom Habicht geſchlagen worden war. 

Beim Abendbrot erzählten wir von unſern Eindrücken. 
Bauer Voß war ganz ernſt dabei und ſagte, daß die ganze 
Natur ein einziger Kampf fei, und daß man das am beſten 
ſehen könnte bei den Schonungen, in denen junge Kiefern 


ſtanden. Da gäbe es einen Wettlauf nach der Sonne, und das 


ſchwache Stämmchen müßte verkümmern, damit das ſtarke 
um ſo ſtärker ſei. Und bei den Menſchen ſei es im Daſeins⸗ 
kampf auch ſo, und das ſei gut. 

Das hat uns doch viel zu denken gegeben. 

Nach dem Abendbrot gingen wir ſehr bald ins Bett. 

Der einzige von uns, der ſich keine Gedanken machte, war 
Nimrod, der lebte vergnügt weiter und freute ſich, daß er es ſo 
gut hatte. 

Je weniger einer denkt, um ſo glücklicher iſt er, das heißt, 
um ſo zufriedener iſt er. Aber der Menſch ſoll eben denken! 

Fritz und ich haben uns noch eine lange Zeit darüber unter⸗ 
halten. Wir haben uns vorgenommen, immer danach zu 
trachten, ſtark zu werden und zu ſein. 

Georg. 
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Der achte Tag 
Wir ſind den letzten Tag in Dahmen. 


Heute wachten wir ſchon um fünf Uhr auf, weil Nimrod 
eine Katze anbellte, die vor unſerm Fenſter ſaß. 

Wiedereinſchlafen macht nur müder, darum ſind wir mit 
einem Satz aus dem Bett geſprungen und im Dauerlauf 
an den See gelaufen. Herrlich friſch war das Waffer. 

Als wir zu Tiſch kamen, ſtaunte die ganze Familie uns an. 
Bauer Voß meinte, wir würden in vier Wochen richtige 
Bauernjungens werden. 

Als er von vier Wochen ſprach, ſahen Georg und ich uns an. 
Donnerwetter, wie die Zeit vergeht! Wir waren ja ſchon vier 
Tage in Dahmen. Was ſollte da aus unſrer Fahrt werden? 

Georg hat das dann erklärt, daß wir nun endlich weiter 
müßten. Marieken fing an zu weinen, und mir ging es auch 
faſt ſo. Aber was hilft das alles, wir ſind ja nicht in die Welt 
gezogen, um gleich wieder ſeßhaft zu werden. 

Berthold ſah das ein, und auch Bauer Voß. Frau Voß 
meinte, auf ein paar Tage käme es doch nicht an. 

Und ob es auf die ankommt! 

Wir hätten uns doch nun ſo ſchön eingearbeitet! 
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Ja, das haben wir beſtimmt, und Freude haben wir auch 
dabei gehabt. Wir haben dann beſchloſſen, morgen früh 
weiterzuziehen. 

Ich glaube, Nimrod hat ſich ſicher gefreut, als er das hörte, 
denn es ſah ſo aus, als ob Nimrod alles verſtanden hätte, was 
wir ſagten. Es gab noch einiges Hin und Her und Für und 
Wider, aber zum Schluß blieb es doch dabei, daß wir morgen 
losziehen. 

Aber heute wurde nochmals gearbeitet. 

Über Nacht wehte ziemlich ſtarker Wind, fo daß das Korn 
nach dem Regen ſchon faſt trocken war. 

Wir gingen an die Arbeit, das Korn umzuhocken, damit auch 
die Innenſeiten der Garben gut austrockneten. 

Die Arbeit ging ſchnell von der Hand. Bis zum Mittag 
hatten wir ein großes Stück geſchafft. 

Heute bekamen wir zum Mittag unſre ſelbſtgeſuchten Pilze. 

| Es iſt doch merkwürdig, daß alles beſſer ſchmeckt, wenn man es 
ſelbſt erarbeitet oder erworben hat. Mir fiel es gerade bei 
den Pilzen auf, denn früher habe ich nie gern Pilze gegeſſen. 

Nach dem Eſſen durften wir mit zum Einfahren. Es ſollte 
Gerſte in die Scheune gefahren werden. 

Dazu werden alle gebraucht. In der Scheune waren alle 
weiblichen Weſen, Frau Voß, Marieken und die Magd. 

Die beiden Knechte fuhren mit ihren Geſpannen. Auf dem 
Feld war Bauer Voß, der ſtakte zuſammen mit dem Knecht, 
deſſen Wagen gerade da war, die Gerſtengarben auf. Berthold 
packte die Garben kunſtgerecht auf. Das iſt ſehr wichtig, denn 
wenn ſchlecht gepackt wird, rutſcht das ganze Fuder ab, und 
fogar der Wagen kann mit umkippen. Georg und ich follten 
abwechſelnd mit der Hungerharke fahren und das Korn zu⸗ 
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ſammenharken. Einer von uns follfe in der Zwiſchenzeit 
Berthold beim Packen helfen. 

Das war eine Sache! 

Zuerſt habe ich beim Packen geholfen. Das war das richtige 
Ballſpiel. Man mußte die Garben, die die Männer hoch⸗ 
warfen, auffangen und dann ſchön ſchichten. Manchmal flogen 
die Garben ſo ſchnell, daß ich faſt unter ihnen begraben wurde. 

Überhaupt geht beim Einfahren alles im Trab. Das iſt, 
wle Bauer Voß ſagte, eine alte Bauernregel. Denn man kann 
ja nie wiſſen, was der nächſte Tag für Wetter bringt, darum 
muß man zusehen, möglichſt viel an einem Tag zu ſchaffen. 

Bauer Voß ſagte, das ſollte man mal auch ſonſt fürs Leben 
lernen; denn man könnte jeden Tag ſterben und dann nichts 
geſchafft haben. Später habe idy Georg beim Harken ab⸗ 
gelöſt. So ganz einfach, wie es ausſieht, iſt es nun doch nicht, 
mit der Hungerharke zu fahren. Man fährt zwar leicht, weil 
ſie ſehr breit und leicht gebaut iſt und nur zwei Räder hat, 
aber es iſt ſchon ſchwieriger, immer im richtigen Augenblick 
auszuhaken, damit eine regelmäßige Reihe von dem zu⸗ 
ſammengeharkten Korn entſteht. 

Nimrod lief die ganze Zeit neben der Harke her. Manchmal 
hatte ich Angſt, er könnte in die langen Zinken geraten; aber er 
iſt doch ſehr geſchickt und umſichtig. 

Der Nachmittag verging ſehr ſchnell, heute kat es uns 
richtig leid, als der Feierabend da war. 

Diesmal wurden wir noch vor dem Abendeſſen zum See 
geſchickt, weil wir nachher noch alle zufammenbleiben wollten. 

Zum Abendbrot durften wir uns heute an Rühreiern und 
Schinken ſatteſſen. Das haben wir auch getan. Wir haben ſo 
viel reingeſtopft, wie nur reinging. Georg und mir wäre faft 
der Magen geplatzt. 
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Nach dem Effen gingen wir in die gute Stube und ſetzten uns 
um den großen runden Tiſch in der Mitte. 

Es war richtig feierlich. 

Wir haben von den Eltern erzählen müſſen, von Berlin, 
von der Schule und von unſern Freunden. 

Bauer Voß hat von Pferden erzählt und vom Krieg. 

Frau Voß hat nette kleine Geſchichten aus dem Dorf 
erzählt. 

Dann hat Georg ſeine Munharmonika herausgeholt und 
Volkslieder geſpielt. Berthold, Marieken und ich haben 
geſungen. Frau Voß fing ſogar auch an. 

Nur Nimrod war dagegen; er jaulte ſo ſehr, daß wir ihn 
rauslaſſen mußten. 

Bis zehn Uhr waren wir zuſammen, dann ſind wir ins Bett 
gegangen und waren ganz traurig. 

Morgen geht's nun weiter in die Welt hinein. 

Wir werden Dahmen und den Voßhof nie vergeſſen. 
Beſonders aber Berthold und Marieken nicht. 

Fritz. 
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Der neunte Tag 


Der Ubfchied fällt uns ſchwer, aber die Ferne winkt. — Wir 

ſchnitzen unſre Namen in eine Linde, und Fritz bekommt einen 

Kuß. — Die Burgen können viel erzählen! — Nimrod hat kein 
Glück bei Igeln. — Wir kommen nach Teterow. 


Um fünf Uhr ſind wir aufgeſtanden. Von draußen her kam 
das Singen der Vögel ſo lockend herein, daß wir von Anfang 
an ſo fröhlich waren, als ob es gar kein Abſchiednehmen gäbe. 

Wir merkten, daß es doch wohl Zeit war, weiterzuwandern. 
Geſtern abend waren wir doch trauriger, als wir es uns 
anmerken laſſen wollten. Überhaupt ift es merkwürdig, daß 
man gerade abends viel trauriger ſein kann als morgens. 
Vielleicht ſpielt die Dunkelheit eine Rolle dabei, wer weiß es. 

Bei Nimrod haben wir es nun ein paarmal ſchon gemerkt, 
daß er abends viel ängſtlicher iſt als tagsüber. 

Berthold und Marieken waren auch ſchon fertig, als wir 
vom Waſchen kamen. Wir ſind noch gemeinſam durch alle 
Ställe und zu allen Tieren gegangen, bevor wir uns an den 
Tiſch ſetzten. 

Die Knechte waren ſehr freundlich zu uns und ließen uns den 
Pferden Hafer geben. 
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Am Tiſch mußten wir tüchtig effen, weil wir nun doch wieder 
uns einrichten müßten. 

Als die Knechte mit Bauer Voß zur Arbeit gegangen 
waren und wir ihnen auf Wiederſehen geſagt und uns vielmals 
für alles Gute und Schöne bedankt hatten, führte uns Frau 
Voß zur Speiſekammer und füllte unſre Vorräte ſo auf, 
daß wir ordentlich zu ſchleppen hatten. 

Wir bekamen ein großes Stück Schinken, ein paar Würſte 
und Speck, ſo daß wir faſt Angſt hatten, es könnte unterwegs 


elwas ſchlecht werden. Aber Fritz meinte, wir würden es ſchon 
ſchaffen. 

Dann durften wir uns jeder ein großes Landbrot ein⸗ 
packen, Marieken brachte ein Stück Butter, und Frau Voß 
legte uns noch eine große Tüte Grieß und eine kleinere 
Graupen bei. 

Nun können wir wenigſtens nicht mehr verhungern! 

Als wir den Hof winkend und rufend verließen, kamen wir 
uns vor wie Grönlandfahrer, die mit ihren Vorräten einen 
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Winter durchhalten können. Berthold und Marieken be: 
gleiteten uns. 


Als wir über die Felder und Wieſen zum Malchinerſee 
gingen, frafen wir noch Bauer Voß und die Knechte beim 
Pflügen. Wo wir geſtern noch die Garben einfuhren, ging 
heute ſchon der Schälpflug über die Stoppeln. Die braune 
Erde dampfte, wenn das Eiſen des Pfluges die Schollen brach; 
die Pferde wieherten, die Knechte pfiffen hinter den Pflügen, 
es war überall eine große Freude. 


Nimrod hatte Jagdglück, die Feldmäuſe waren ſcheinbar 
durch das Pflügen nervös geworden und gaben auf ihn wenig 
acht, ſo daß er verhältnismäßig leichtes Spiel hatte. 

Am See hatten Marieken und Berthold noch eine Über- 
raſchung für uns, fie hatten wieder unſer Angelboot aus⸗ 
geborgt und ruderten uns quer über den See auf Bülow zu. 


Unterwegs tauchte ganz in unſrer Nähe ein Haubentaucher 
auf. Wir freuten uns über ſein ſchönes Gefieder und wollten 
näher auf ihn zu rudern, als Nimrod mit einem großen Satz 
ins Waſſer ſprang, um ihn zu ſchnappen. Der Taucher war im 
Augenblick verſchwunden, und Nimrod ſah im Waſſer ziemlich 
dumm aus. Da half ihm nun kein Bellen, der Taucher war 
verſchwunden. 

Wir verſuchten erſt, Nimrod wieder in das Boot zu be⸗ 
kommen, aber das war ausſichtslos. Er dachte, wir wollten 
mit ihm ſpielen und ſchwamm weiter, wenn wir ihn gerade 
faſſen wollten. 

Da mußte er hinter unſerm Boot her über den ganzen 
See ſchwimmen. Ich hatte erſt Angſt, daß er es nicht ſchaffen 
würde und ertrinken könnte, aber Berthold lachte mich aus. 
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Nimrod iff auch wirklich froh und munter ans andre Ufer 
gekommen. Nicht weit vom Ufer entfernt fanden wir eine 
große, breite Linde. Hier nahmen wir Abſchied. Fritz holte 
ſein Meſſer heraus und ſchnitt ein großes Herz in die Rinde 
der Linde. Dann ſchnitzten wir jeder die Anfangsbuchſtaben 
unſres Namens hinein. Fritz richtete es ſo ein, daß ſein 
ame gerade neben dem Mariekens zu ſtehen kam. 

Und als wir uns nun endlich zum letztenmal die Hand geben 
wollten, ſchlug Marieken plötzlich ihre Arme um Fritz und gab 
ihm einen Kuß. 

Mir hat ſie keinen gegeben. Aber es war doch ſo, als ob der 
Kuß ein Ausdruck unſrer Abſchiedsſtimmung geweſen wäre. 

Wir haben gelobt, uns nie zu vergeſſen und hin und wieder 
kurz zu ſchreiben, wie es uns im Leben ergehen würde. 

Solange wir uns ſehen konnten, haben wir uns noch 
zugewinkk. Dann ſchritten wir vorwärts. 

Nimrod war außer Rand und Band, er fühlte die neue 
Freiheit und tollte umher, als ob er tagelang an der Kette 
gelegen hätte. 

Landſchaftlich wurde das Bild, das ſich uns jetzt bot, immer 
ſchöner. Wir kamen mit jedem Schritt tiefer in die mecklen⸗ 
burgiſche Schweiz. Mitten durch Wieſen und Wald gingen 
wir auf Burg Schlitz zu. 

Wir gingen zunächſt um die Burg herum zum Rötelberg. 
Von dem aus hatten wir einen unbeſchreiblich ſchönen Aus⸗ 
blick über die ganze Landſchaft hin. Wälder, Seen, Wieſen 
und Felder, und dahinter die Berge. 

Vom Röfelberg waren wir in kurzer Zeit auf Burg 
Schlitz. 
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Noch nie haben wir fo große Eichen geſehen wie hier bei 
Burg Schlitz. In der Schule wurde bei allen Gelegenheiten die 
deutſche Eiche angeführt, wir haben uns dabei nie viel gedacht, 
denn die Eichen, die wir aus dem Grunewald kennen, fallen 
zwiſchen den Kiefern, Birken und Buchen nicht beſonders auf. 


Hier ſahen wir nun eine Eiche mit einem Umfang von über 
acht Meter! 

Die Burg Schlitz leuchtet ganz weit ins Land, wir konnten 
ſie gar nicht aus dem Auge verlieren. 


Als wir vor ihr ſtanden, ſtaunten wir über ihre Größe und 
Schönheit. In Berlin iff es uns nie befonders aufgefallen, wie 
verſchieden der Beſitz und der Reichtum auf die Menſchen ver⸗ 
teilt ift. Bei uns fällt es ſchon auf, wenn einer in einer Villa 
mit ein paar Zimmern wohnt. Aber hier, in der Burg, gibt es 
wohl über hundert Zimmer. Und nicht weit davon wohnen 
Menſchen, Tagelöhner, die in Regen und Kälte für wenig 
Geld arbeiten müffen, in ganz kleinen ſtrohgedeckten Hütten. 

Von der Burg Schlitz gingen wir zur Burg Karstorf 
hinüber. Dieſe Burg iſt viel kleiner und unſcheinbarer, 
dafür aber auch viel älter. Sie ſtammt aus der Zeit, in der 
noch die Wenden hier wohnten. 

Hier haben Jahrhunderte lang die Germanen mit den 
Wenden gerungen, manchmal kriegeriſch und manchmal 
unkriegeriſch. 

Ganz früher hat alles den Germanen gehört, dann drangen 
die Wenden nach, als die Germanen weiter weſtwärts zogen, 
und ſpäter mußten ſich die Germanen das Land zurückholen. 

Das kann man genau an den Ausgrabungen und Funden 
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Der mecklenburgiſche Adel iff zum größten Teil germa⸗ 
niſchen Urſprungs, das mecklenburgiſche Fürſtenhaus dagegen 
iſt wendiſch. Darum hat ſich auch der mecklenburgiſche Adel 
früher nicht gut mit dem Fürſtenhaus geſtanden. 

Von hier aus wanderten wir bis Grube. Dort holten wir 
unfer Brot heraus und frühſtückten. Es gab Schinkenbrot und 
Himbeeren, die wir im Wald fanden. 

Wir konnten jetzt ſchon Teterow ſehen. 

Bei Grube fanden wir elnen kleinen See, in dem wir 
badeten. 

Um die Mittagszeit waren wir in Grambzow. Hier gefiel es 
uns fo gut, daß wie eine ganze Zeit dablieben. Mitten auf einer 
Wieſe machten wir uns ein Feuer und kochten ab. 


Es gab Graupen und Speck. Nimrod mochte das auch ſehr 
gern. Dann legten wir uns ins Gras und ließen uns ſonnen und 
dachten an Dahmen und Voß und Berthold und vor allem 
auch an Marieken. Schade, Marieken hätte mir 5 auch 
einen Kuß geben können. 

Wir wurden durch Nimrod aus unſern ſchönen Beteach⸗ 
tungen geriſſen. Nimrod hatte ſich etwas die Gegend anſehen 
wollen und war dabei auf einen Igel geſtoßen. Der Igel 
hatte ſich zuſammengerollt, und nun fobfe Nimrod an ihm 
zwar laut, aber wirkungslos ſeine Wut aus. Der arme 
Nimrod! Seine Schnauze war von den Stacheln des Igels 
ſchon ganz blutig geſtochen. 

Wir mußten ihn faſt mit Gewalt vom Igel entfernen. 

Bis Teterow hatten wir es nicht mehr weit. 


Je näher wir kamen, um ſo mehr wunderten wir uns, wie 
ſchön Teterow liegt. Wir haben überhaupt nicht gedacht, daß 
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hier in Mecklenburg foviel ſchöne Städte und Seen und 
Walder find. 


Teterow liegt an dem großen und breiten Teterowerſee 
und iſt ganz altertümlich erhalten, daran können die vielen 
Villen in der Vorſtadt nichts ändern. 


Wir hatten uns Teterow ganz anders vorgeſtellt, weil 
Bauer Voß erzählte, was die Teterowſchen alles angeſtellt 
hätten, das wären die richtigen Schildbürger. 


Das einzige, was daran erinnert, iſt der Hechtbrunnen, der 
nach einer ſolchen Schildbürgergeſchichte erbaut iſt. 


Sonſt machten die Teterowſchen aber einen ganz normalen 
und fröhlichen Eindruck. 


In Teterom gab es außer dem Hechtbrunnen noch allerhand 
zu ſehen. Vor allem den Bismarckſtein. Das iſt ein gewaltiger 
Felsblock, der in der Umgebung gefunden worden iſt. Man 
trifft hier überhaupt auf ſehr viel Findlinge von der Eiszeit 
her. Wir haben ſchon Kirchen und Mauern getroffen, die 
ganz aus ſolchen Steinen erbaut ſind. 

Das alte Tor, das Malchinertor, macht einen ganz 
romantiſchen Eindruck. Es gibt ſo viel zu ſehen, daß man die 
Augen offenhalten muß, um nicht irgendeine Schönheit zu 
überſehen. 

Es gibt hier eine Unmenge von kleinen Winkeln und Gaffen, 
die Intereſſantes enthalten. Man muß nur eben umher⸗ 
ſtöbern, dann findet man überall etwas, an dem ſonſt die 
Leute vorbeigehen. 


In Teterow iſt uns aufgefallen, daß die Leute ſcheinbar alle 
viel Zeit haben. In Berlin geht man ſchnell und haſtig, hier 
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geht man ruhig und bleibt ſtehen, wenn man jemand 
Bekanntes trifft. 4 

Die Peter⸗Paulskirche haben wir uns auch angeſehen, weil 
fie ſehr alt iſt und ſchon um 1300 erbaut worden fein fol. 

In das Heimatmufeum von Teterow find wir nicht ge⸗ 
gangen, es wird wohl ſo ähnlich ſein wie das in Waren. 
Und dann haben wir noch die Naſe von den Erfahrungen voll, 

die wir bei ſolchen Gelegenheiten mit Nimrod gemacht 
haben. 

Nimrod hat nicht die geringſte Ehrfurcht vor Muſeums⸗ 
ſtücken, Naturdenkmälern und ähnlichem. Noch nicht einmal 
vor Kirchen. Hier in Teterow konnten wir ihn nur mit Mühe 
daran hindern, daß er nicht an den ſchönen alten Taufſtein 
heranging. 

Das andre Tor in Teterow, das Roſtocker, iſt nicht ganz 
© fchon wie das Malchiner, aber doch auch ſehr beachtlich. 
Wir wollten ſchon Teterow verlaſſen und uns in die Heide 
ſchlagen, um zur Motorradrennbahn zu kommen, von der wir 
ſchon oft geleſen haben, als uns ein älterer freundlicher 
Mann anredete und fragte, ob wir denn auch ſchon alles 
geſehen hätten. Wir ſagten, das hätten wir wohl. Da fragte 
tr, ob wir auch am Burgwall geweſen wären. Das waren wir 
nicht. Er ſagte, den müßten wir auf jeden Fall geſehen haben. 
Der Mann war gutmütig und neugierig und ſtaunte nur ſo, 
daß wir von Berlin kämen. Der iſt nämlich ſelbſt in ſeinem 
Leben nur bis Güſtrow gekommen und erſt viermal mit der 
Eiſenbahn gefahren, wie er uns erzählte. Er brachte uns 
perſönlich bis zum Motorboot, das zum Burgwall fährt. 

Auf dem Motorboot hatten wir einen großen Kampf wegen 
Nimrod zu beftehen. Er ſollte genau ſoviel bezahlen wie wir. 
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Wo wir ſchon fo kein Geld haben! Aber zum Schluß hatte der 
Kapitän doch ein Einſehen, und wir durften Nimcod umſonſt 
mitnehmen. Leider iff Nimrod auch gar nicht ein bißchen 
dankbar. Er fing ſofort Streit an mit einem Hund, der bezahlt 
hatte, und deſſen Herr uns ausſchimpfte, weil Nimrod ſo ein 
alter Kläffer ſei. Dem haben wir es aber gegeben. Unſer 
Nimrod ein Kläffer! Unſer lieber Hund. 


Zum Glück war die Landſchaft ſo ſchön, daß wir bald auf⸗ 
hörten, uns mit dem feindlichen Hundebeſitzer herum⸗ 
zuſchimpfen. Es kommt ja doch nichts dabei heraus. 


Auf einer nicht zu großen und nicht zu kleinen Inſel liegt der 
Burgwall. Nicht zu groß, damit man auch die ganze Inſel 
gut überſehen kann, nicht zu klein, damit möglichſt viel 
Menſchen auf der Inſel Platz haben. Das hat nämlich ſeinen 
ſehr wichtigen Grund, weil der Burgwall eine wendiſche 
Fliehburg war. Hier iſt noch viel erhalten, man kann noch 
deutlich ſehen, wie die Befeſtigungsanlagen damals gedacht 
waren. 

So leicht konnte beſtimmt kein Feind den Wenden in 
ihre Fliehburg nachkommen. Hier haben wir photographiert, 
um in der Schule alles gut erklären zu können. So ganz 
dumm ſind die Heiden früher beſtimmt nicht geweſen, das 
wird uns immer klarer, je mehr wir entdecken können von 
ihren Spuren. 

Die Wenden müſſen überhaupt große Meiſter in der Ver⸗ 
teidigung geweſen ſein. Wir haben vor ein paar Jahren ein⸗ 
mal einen Klaffenausflug nach Köpenick bei Berlin gemacht 
und uns dort die alte Wendenburg angeſehen. Die iſt auch 
ſo angelegt, daß ſo leicht kein Feind hereinkommen konnte. 
Höchſtens im Winter, wenn das Eis dick genug iſt. 


82 


Hier auf der Inſel iſt ein Vogelſchutzgebiet, darum find die 
Tiere auch ganz zahm und zutraulich. Bei den Tieren muß es 
ſich doch herumſprechen, wo ſie ungeſtört leben können! Das 
ift uns ſchon mehrfach aufgefallen. 


Wir ſind ganz um die Inſel herumgegangen und haben die 
uralten Dornenbüſche angeſehen. So alt wie die Fliehburg 
werden die Dornen ja nicht ſein, aber wenn die alten Wenden 
damals ſchon Dornenhecken vor ihrem Wall gehabt haben, 
dann iſt es wohl ſo gut wie ausgeſchloſſen geweſen, daß ſich 
ein Feind durchſchleichen konnte. 


Als wir wieder an die Landungsſtelle kamen, war gerade ein 
kleines Motorboot da, das einem Teterower Kaufmann 
gehörte. Der nahm uns mik. Sonſt hätten wir noch eine 
ganze Weile warten müſſen. 


Als wir wieder in Teterow waren, gingen wir in die 
Heldeberge und ſahen uns das Gefallenenmal an. Es liegt ſo 
wunderſchön und feierlich zwiſchen Sand und verkrüppelten 
Bäumen, daß es in ſeiner Einfachheit uns ganz ſtill ge⸗ 
ſtimmt hat. 

Wir haben uns auf die Stufen des Denkmals geſetzt und 
davon geſprochen, daß auch wir vielleicht einmal Soldaten 
werden und in den Krieg ziehen müßten. Dann wollten wir 
auch fo kämpfen wie die hier, für die das Denkmal errichtet 
worden iſt. Vielleicht werden nach uns auch einmal Deutſche 
uns Denkmäler errichten. 0 

Wir blieben hier auf dem Heideberg ſolange und ſchauten 
Ins Land, bis die Sonne ſank. Nimrod lag zu unſern Füßen 
und war ganz ruhig. Heute haben wir viel erlebt und geſehen. 
Blelleicht war das bisher unfer ſchönſter Tag. 
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Zum Ubernadhfen find wir in die Wieſen am See hinunter- 
gegangen und haben uns ein warmes Lager aus Heu zu⸗ 
fammengefragen. 

Ich ſchreibe am Feuer auf einem Felsſtein, der vielleicht viel 
geſehen hat von den Kämpfen, die hier ausgetragen worden 
ſind. 

Fritz iſt ſchon längſt eingeſchlafen. 

Allmählich iſt es dunkel geworden. Die Sterne glänzen in 
dieſer Nacht ganz hell. 

Georg. 
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Der zehnte Tag 


Dieſer Tag iſt beſonders ſchön. — Warum wohl die Leute fo 
nett zu uns find? — Wir wiſſen, wo das Paradies geweſen 
iſt und lernen eifrig Plattdeutſch. 


Georg hat diesmal viel geſchrieben! Der Tag geſtern war 
aber auch zu ſchön. In der Nacht wachte ich plötzlich auf, weil 
Georg im Schlaf rief. Er hatte vom Burgwall geträufnt, von 
Germanen, Wenden und Dänen und ſich mit allen möglichen 
Feinden herumgeſchlagen. 


Ich bekam richtig Angſt, als Georg im Schlaf nur ſo um 
ſich ſchlug, und auch Nimrod kam es beängſtigend vor. 


Als ich Georg weckte, haben wir küchtig lachen müſſen. 


Bevor wir wieder einſchliefen, haben wir uns noch den 
Sternhimmel betrachtet und die Sternbilder geſucht. Leider 
haben wir außer dem Großen Bären und dem Drachen nicht 
piel herausbekommen. Wir wollen aber in Berlin uns mal 
die Himmelstarten vornehmen, damit wir die Sterne kennen⸗ 
lernen. In der Stadt hat man ja wenig Gelegenheit, ſich 
damit zu befaſſen, weil man gar nicht auf den Gedanken 
kommt, ſich den Himmel anzuſehen. Hier draußen iſt es ganz 
etwas andres. 
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Als wir am Morgen aufwachten, ging gerade die Sonne 
auf. Es war ſehr ſchön, wie das Rot immer mächtiger und 
heller wurde und wie dabei die Tiere aufwachten. Heute 
hatten wir nach dem Schlafen im Heu merkwürdigerweiſe 
keine Kopfſchmerzen. Entweder iſt dieſes Heu anders als das 
damals, oder wir haben uns mittlerweile mehr ans Land 
gewöhnt. 

Heute iſt es uns ſo richtig aufgefallen, wie braun wir 
geworden ſind. In der Schule haben wir früher mal ein 
Gedicht gelernt von dem Wanderburſch, der nach Hauſe 
kommt und von niemand erkannt wird, weil die Sonne ihm 
ſo ſehr das Geſicht verbrannt hat. So ungefähr wird es uns 
gehen! Wir badeten im See, und dabei fiel uns ein, in wieviel 
Seen wir nicht ſchon während unſerer Fahrt gebadet haben. 

Heute hat ſich auch Nimrod am Frühſport beteiligt. Wir 
liefen um die Wette. Nimrod war immer erſter. Diesmal 
ſprang er nicht an uns hoch und ſchnappte auch nicht nach 
unſern Füßen. Sicher hat er gemerkt, daß wir Sport treiben 
und nicht ſpielen wollten. 

Wir frühſtückten gut, weil wir uns vornahmen, heute ein 
ordentliches Stück zu wandern, denn geſtern ſind wir nicht 
allzuweit gekommen. 

Wir gingen fröhlich unſern Weg durch die Felder und 
Wieſen, ſtiegen die Berge hinan und liefen durch die Täler. 

Heute hatten wir einen beſonders ſchönen Tag. Der Wind 
wehte uns um Stirn und Bruſt, ſo daß wir oft die Arme weit 
öffneten, um gegen den Wind anzulaufen, als ob wir ihn um⸗ 
armen wollten. 5 e 

Es iſt ein wunderſchönes Bild, den Wind über einem Korn⸗ 
feld zu ſehen. Das Korn wiegt ſich wie die Wellen auf dem 
See. Man kann an den ſich wiegenden Ahren ganz deutlich 
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den Verlauf der Richtung des Windſtoßes verfolgen. Und 
dann iſt es ſchön, durch die Buchenwälder zu wandern, wenn 
der Wind die Blatter rauſchen läßt. 


Immer wieder war das Bild der Natur anders, einmal 
wanderten wir durch Wieſen, dann durch Felder, auf Wegen, 
die links und rechts ſo hoch von Korn umgeben waren, daß 
wir nicht darüber hinwegſehen konnten, dann wieder kamen 
wir durch Wälder, in denen die Baumkronen ſo dicht ſich 
berührten, daß kaum die Sonne durchſcheinen konnte. Das 
war ein eigenartiges Farbenbild, wenn ſich ein paar Sonnen⸗ 
ſtrahlen bis auf den moofigen Erdboden durchgefunden hatten 
und nun helle Flecke auf das dunkle Grün zeichneten. 


Ich glaube, wenn es jetzt geregnet hätte, wären wir im 
Wald auch nicht ein bißchen naß geworden. An manchen 
Stellen im Wald war es dumpf und feucht, da waren Quellen 
in der Nähe oder Pfützen, die von einem Regen ſtammten, 
der vor langer Zeit einmal niedergegangen war. Weil die 
Sonne nicht heran kann, halten ſich die Pfützen ſehr lange 
auf den ſchattigen Waldwegen. 

Um die Mittagszeit kamen wir in Warnkenhagen an und 
wollten uns aus einem Bauernhaus Waſſer zum Kochen holen. 
Wir trafen eine alte Bäuerin, die uns fragte, ob wir nicht 
einen Teller Eſſen abhaben wollten. Zuerſt ſchämten wir uns 
etwas, weil es doch ſo ausſehen konnte, als ob wir Almoſen 
annehmen würden. Aber dann haben wir uns geſagt, daß es 
doch keine Schande iſt, wenn ſich ein Junge etwas ſchenken 
läßt, was gut gemeint iſt, und dann haben wir uns ſchön 
bedankt und ja geſagt. Es gab Backobſt und Klöße. Auch 
Nimrod bekam eine große Schüſſel Futter mit ein paar 
Knochen. 
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Für Nimrod iff es befonders ſchön, wenn er etwas Gutes 
bekommt. Unfer Effen iſt ihm zu langweilig. Ein Hund will 
ein richtiges Hundefutter haben, wo alles drin iſt, von der 
Wurſtpelle bis zum Knochen und dazu in einer ſchönen Brühe 
ſchwimmt. Wenigſtens ſcheint das bei Nimrod ſo zu ſein. 

Nach dem Eſſen gab uns die Bäuerin noch ein Glas Milch 
und wickelte uns ein paar dick belegte Stullen ein. 

Wir haben uns nachher, als wir ſchon längſt wieder auf dem 
Weg waren, gefragt, warum wohl die Leute alle ſo nett zu uns 
ſind. Wahrſcheinlich denken ſie, wir könnten doch nichts 
Anſtändiges kochen und ſind darum mitleidig. Vielleicht 
hat es auch einen anderen Grund, aber wir wiſſen ſonſt keinen. 

Wir freuen uns immer mehr, daß Nimrod bei uns iſt. 
Unterwegs haben wir ſchon öfter merkwürdige Geſtalten 
getroffen, Landſtreicher und Zigeuner, die vielleicht Intereſſe 
an unſern ſchönen Vorräten gehabt hätten, wenn Nimrod nicht 
von vornherein jeden anfletſchte, der an uns vorbeikommt. 

In der Nähe von Liſſow trafen wir einen Bauern, der ſeine 
Senſe dengelte. Wir kamen mit ihm ins Geſpräch und ſagten 
ihm, wie wunderſchön doch dieſe Gegend ſel. Da hat er uns auf 
plattdeutſch die Geſchichte erzählt, daß hier in der Nähe das 
Paradies geweſen ſein ſoll. Wir haben das zwar nicht 
geglaubt, denn ſchon in der Naturkunde haben wir gelernt, 
daß das mit dem Paradies ein Märchen iſt, aber es war 
doch ſehr ſchön, wie der Bauer es erzählte. Und das Land 
hier hätte ganz gut das Paradies ſein können. 

Georg und ich verſuchen, wenn wir allein ſind und uns 
keiner hören kann, plattdeutſch zu ſprechen. Wir lernen es 
wie in der Schule die Vokabeln. Und dann fragen wir uns 
gegenſeitig ab und ſprechen ganze Sätze. Der andre muß die 
Fehler herausſuchen, und zuweilen ſtreiten wir uns darüber, 
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wer nun Recht hat. Wenn es nicht anders geht, fragen wir 
einen Mann oder eine Frau oder ein Kind, wen wir gerade 
treffen. Manchmal werden wir dafür ziemlich blöde an⸗ 


geſehen und bekommen keine Antwort. Dann haben wir 
wieder was zu lachen. 

Auf dieſe Art machen wir gute Fortſchritte im Lernen, 
manchmal können wir auch ſchon einem Bauer auf dem Feld 
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oder einem Kutſcher auf der Straße ein paar Sätze zurufen. 
Verſtehen können wir ſchon faſt alles, wenn die, mit denen 
wir uns unterhalten, nicht zu ſchnell ſprechen. 

Wenn wir doch auch ſo Franzöſiſch und Engliſch lernen 
könnten! Aber das geht ja nun einmal nicht, daß wir in einem 
fremden Land ſo wandern können wie in Deutſchland. Da 
müßten wir {chon weſentlich älter fein. Und dann find wir nicht 
mehr in der Schule! 

Uber Liſſow kamen wir nach einem anſtrengenden Marſch 
endlich nach Laage. 

Von Laage iſt nichts Weſentliches zu berichten, außer daß es 
eine kleine Stadt iſt und an einem noch kleineren Fluß liegt, der 
Recknitz. 1 

Wir find gleich, ohne uns aufzuhalten, durch Laage ge⸗ 
gangen und haben uns an der Recknitz auf einer Wieſe unſer 
Lager in gewohnter Weiſe errichtet. 

Zum Abendbrot haben wir uns etwas ganz Feines gemacht. 
Wir haben von einem Gartenbeſitzer, dem wir ein paar 
Kartoffeln abkaufen wollten, ungefähr fünf Pfund geſchenkt 
bekommen. Die haben wir in der Aſche von unſerm Lagerfeuer 
geröſtet und fie dann warm mit Butter und Salz gegeffen. 

Nimrod hat einen ganz andern Geſchmack. Er wollte auf 
keinen Fall unſre Kartoffeln haben. 


Fritz. 
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Der elfte Tag 


Wir haben Glück und fahren im Auto nach Roſtock. — Unſer 

Staunen nimmt kein Ende. — Wir erleben eine Studenten⸗ 

menfur, befreunden uns mit einem Korpsdiener und dürfen 
ein Korpshaus anſehen. 


Glück muß der Menſch haben! Wir hatten unfer Bad in 
der Recknitz gerade hinter uns und wollten unſern Dauerlauf 
machen, als Nimrod plötzlich kurz kehrtmachte und ſich bellend 
auf einen Mann ſtürzte, der in der Nähe unſres Lagers auf- 
getaucht war. 

Im erſten Augenblick dachten wir, der Mann wollte uns 
beſtehlen und liefen ſchnell hinzu. Aber der lachte nur, als er 
uns fab, und fagfe, wir ſollten ruhig weitermachen, er wollte 
auch nur baden. Wir haben uns dann etwas unterhalten und 
dabei kam heraus, daß der Mann einen Laſtkraftwagen 
zwiſchen Laage und Roſtock fährt. 

Fritz war gleich dabei und fragte ihn, ob er uns nicht mit⸗ 
nehmen könnte, wir wollten nämlich auch nach Roſtock. Der 
Mann war ſehr freundlich und ſagte, wenn wir Luſt hätten, 
könnten wir ruhig mitfahren. 

Da haben wir uns aber gefreut! Während er badete, haben 
wir Tee gekocht und Schinkenſtullen fertiggemacht. Dann 
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haben wir den Mann eingeladen und alle zuſammen gefrüh⸗ 
ſtäckt. 

Eine Stunde ſpäter ſchon ſaßen wir in dem Laſtkraftwagen 
und fuhren nach Roſtock. 


Manchmal tat es uns leid, daß wir ſo ſchnell fuhren, denn 
gerade die Strecke Laage Roſtock iſt ſehr ſchön, aber viel Zeit 
zum Trauern hatten wir nicht, denn in noch nicht ganz einer 
Stunde waren wir in Roſtock angelangt. 


Wir ſtiegen kurz vor Roſtock aus, am Weißen Kreuz, einem 
ſehr alten Gaſthaus, und gingen ungefähr zehn Minuten den 
hohen Kirchtürmen zu, bis wir am Theater vorbei zum Stein⸗ 
tor kamen. Wir ſahen uns erſt das alte, ſehr ſchöne Tor an und 
gingen dann weiter durch die Steinſtraße über den Neuen 
Markt zur Blutſtraße, die entlang bis zum Hopfenmarkt 
und zur Univerfifäf, dann bogen wir rechts ab zum Hafen. 
Denn vor allem wollten wir erſt einmal die Schiffe geſehen 
haben, bis wir uns die Stadt anſahen. 

Hier im Hafen war ſehr viel Neues zu ſehen. Schiffe aus 
Dänemark und Schweden, aus Finnland und Eſtland luden 
Frachten aus und ein. Wir ſahen zum erſtenmal in unſerm 
Leben richtige Matroſen und Schiffe, die übers Meer fuhren. 
Eigentlich waren wir von den Schiffen etwas enttäuſcht, denn 
wir hatten fie uns in unſrer Phantaſie viel größer vorgeſtellt. 
In Hamburg foll es allerdings viel größere Schiffe geben als 
hier in Roſtock. 

Wir ſahen lange zu, wie der große Kran arbeitete. Es iſt 
gar kein großes Geheimnis, wie der Kran arbeitet. Im 
Gegenteil, es geht dabei ſo einfach zu, daß wir ganz erſtaunt 
waren. Aber das Gerüſt iſt ganz gewaltig. Der Kran läuft 
auf Schienen und kann die größten Laſten bewegen. Wir 
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ſahen, wie er dicke Eichenſtämme und Granitſteine auslud, 
die viele, viele Zentner wogen. 

Nachdem wir uns den Hafen gründlich angeſehen hatten, 
gingen wir durch die Altſtadt mit den merkwürdig kleinen 
Häuſern und den großen Giebeln, mit den vielen uralten 
Speichern und dunklen Gaſſen zu den alten Kirchen. Hier 
gibt es ſo viel zu ſehen, daß man es unmöglich an einem Tag 
ſchaffen kann. 

Uns tat von dem Umherlaufen in den Kirchen auch ſchon 
ſehr bald der Kopf weh. Hinter der Petrikirche kommt das alte 
Petritor, an das fic) eine dicke Mauer anſchließt. Überhaupt 
iſt in Roſtock die alte Stadtmauer noch an vielen Stellen zu 
ſehen, und auch die Wälle ſind zum Teil erhalten. Man kann 
auf ihnen faſt ganz um Roſtock herumgehen. 

In der Marienkirche ſahen wir eine alte aſtronomiſche Uhr, 
die ungefähr alles anzeigt, Stunde, Minute, Sekunde, Tag, 
Jahr, Monat, Sonnenſtand, Mondſtand und noch viel mehr. 
Zur beſtimmten Stunde kommen die Apoſtel heraus und laufen 
um die Uhr. 

Wofür die Leute doch damals Zeit gehabt haben! Heute 
würde doch kein Uhrmacher darauf kommen, ſolche Uhren zu 
bauen. 

Wir ſind dann durchs Kröpeliner Tor gegangen, das faſt ſo 
ſchön iſt wie das Steintor, und kamen dann zur Fiſcherbaſtion, 
von der man auf die Warnow ſehen kann. Hier oben auf der 
Fiſcherbaſtion ſtehen eine Reihe von alten Kanonen, die wohl 
früher auf die feindlichen Schiffe geſchoſſen haben. 

In Roſtock iſt Blücher geboren. Vor der Univerfitat ſteht 
ſein Denkmal. 

In Roſtock hatten wir noch ein großes Erlebnis. Wir 
haben zum erſtenmal eine Menſur von Studenten geſehen. 
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Das fam fo: wir ſahen, wie eine Anzahl Studenten in ein 
Lokal ging, und wie dann allmählich mehr und mehr hinzu⸗ 
kamen. 

Wir waren natürlich ſehr neugierig, was es da geben 
könnte, und gingen einfach in das Lokal hinein. Mehr als 
hinauswerfen konnte uns ja ſchließlich keiner. 

Wir kamen in einen Tanzſaal, der ganz bunt ausgeſchmückt 
war mit Girlanden und Papierfähnchen. 

In den Ecken ſtanden große Kiſten, in denen Säbel und 
Schläger, Bandagen und vieles andre lagen. Dann waren 
verſchiedene Tiſche hingeſtellt, auf denen die Arzte ihr Hand⸗ 
werkszeug aufgebaut hatten, Scheren, Meſſer, Zangen und 
Schüſſeln, in denen in einer rötlichen Flüſſigkeit Watte⸗ 
bäuſche ſchwammen. 

Es roch ſehr ſtark nach Lyſol und anderen Medikamenten. 

Die Studenten ſaßen auf Stühlen und Bänken im Viereck 
um einen Platz, auf dem zwei Studenten ſtanden, die mit⸗ 
einander fochten. 

Die beiden Studenten hatten jeder ihren Schläger, in deſſen 
Griff, der Korb heißt, die Farben des betreffenden Korps 
leuchteten, in der Fauſt und ſchlugen aufeinander los. Das 
Fechten ſah ſehr ſchneidig aus. Wir ſtaunten, wie ſchnell die 
Studenten fechten konnten, denn der Arm iſt dick bandagiert, 
damit er nicht durchſchlagen wird. 

Um den Hals hatten ſie eine dicke Binde und vor den Augen 
eine Brille aus Leder und Stahl. 

Jeder Student hat beim Fechten einen Sekundanten, der 
ebenfalls einen Schläger in der Hand hält und immer dann 
einfällt, wenn ſich der Student, den er zu ſchützen hat, ver⸗ 
ſchlägt oder verfängt, oder wenn er von einem Hieb getroffen 
wird. 


94 


Das Losſchlagen geſchieht auf Kommando. Manchmal 
ſchlagen ſie ſo hart aufeinander, daß aus den Schlägern die 
Funken ftieben. 


Es dauerte eine ganze Zeit, bis der erſte getroffen wurde. Es 
war kein ſehr großer Hieb. Er lief quer durchs Geſicht. Dann 
bekam der andre kurze Zeit ſpäter einen langen Hieb über den 
Kopf. Wir dachten, nun müßte der Student umfallen, und 
machten ſchon die Augen zu, weil uns beinahe ſchlecht wurde. 
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Aber der Student dachte gar nicht daran, umzufallen, fondern 
focht ruhig weiter und zuckte noch nicht einmal, als er den 
Hieb bekam. Das war ganz fabelhaft. Die Arzte unterſuchten 
die Wunde uns kuſchelten mit dem Sekundanten. Der 
ſchüttelte nur energiſch den Kopf und gab das Kommando zum 
Weiterfechten. Man merkte deutlich, daß der Student, der 
den ſchweren Hieb bekommen hatte und ſehr viel Blut verlor, 
ſchwächer wurde, aber er focht immer noch ſchneidig. Aller⸗ 
dings mußte er öfter Pauſe machen. 

Er bekam noch eine ganze Anzahl Schmiſſe, aber die waren 
alle nicht ſo ſchlimm wie der erſte. Sie liefen zum größten Teil 
über das Geſicht. 

Der Gegner glaubte wohl ſchon, er hätte geſiegt und ver⸗ 
ſuchte, mit ein paar energiſchen Hieben den andern kampf⸗ 
unfähig zu machen, abzuſtechen, wie es in der Studenten⸗ 
ſprache heißt, als plötzlich der andere ihm einen Hieb ins 
Geſicht gab, daß die linke Backe weit auseinander klaffte. 

Sofort ſtrömten die Studenten von allen Seiten herbei. Der 
Sekundant erklärte die Abfuhr, und der Arzt führte den Ge⸗ 
troffenen an den Tiſch. 

Wir waren noch ganz benommen von dem Anblick, der 
gleichzeitig anziehend und furchterregend war, als ſchon die 
nächſten Studenten anfingen, ſich für die Menſur umzuziehen. 

Ein Korpsdiener war ſo freundlich, uns alles von der 
Menſur und vom Studententum zu erklären, was wir gern 
wiſſen wollten. 

Wir durften die Schläger und Sabel anfaſſen und uns auch 
einmal eine Menfurbrille, die ganz von Blut verkruſtet war, 
umbinden. 

Als die Studenten genäht und verbunden wurden, man ſagt 
dazu geflickt werden, durften wir auch einen Augenblick zu⸗ 
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feben. Wir konnten aber den Anblick nicht ertragen. Da waren 
Adern durchgeſchlagen, die nun unterbunden werden mußten, 
Muskeln klafften auseinander und wurden wieder mit Katzen⸗ 
darm zuſammengenäht. 

Der Korpsdiener ſagte, wenn wir ihm beim Zuſammen⸗ 
packen helfen wollten, dürften wir uns das Korpshaus, in dem 
er Diener war, anſehen. Sein Korps hatte nämlich für heute 

keine Menſuren mehr. 

Wir haben natürlich mit Freuden geholfen, ſo gut wir 
konnten. Wir mußten eigentlich ihm nur immer die Sachen 
zureichen, die er haben wollte, um ſie ſchnell mit einem 

Schwamm zu reinigen oder auseinanderzunehmen. 

In einer guten halben Stunde waren wir damit fertig und 
durften nun zum Studentenhaus gehen. 

Nimrod, der ſich ſehr ruhig und gefaßt während der 
Menſuren benommen hatte, wurde in die Küche eingeſperrt, 

weil in dem Haus zwei große Doggen waren. 

Zunächſt kamen wir in eine große getäfelte Diele, deren 
Wände bedeckt waren mit allen möglichen alten Studenten⸗ 
waffen und Bildern. Am intereſſanteſten war die große 
Kneipe, die ganz und gar an den Wänden mit Scheren⸗ 
ſchnitten von alten Korpsbrüdern, mit Menſurbildern und 
Stiftungsfeſtphotographien behangen war. Die Stühle 
und Tiſche waren aus Eichenholz und ſchienen ſehr alt zu fein. 
Ole andern Zimmer waren nicht fo ſehr intereſſant, allerdings 
hatten ſie alle einen ſtudentiſchen Charakter, der uns bis heute 
noch unbekannt war. 

Auf dem Paukboden hingen die Fechtmasken und Übungs» 
ſchläger, mit denen die Studenten jeden Morgen und jeden 
Nachmittag für die Menſur üben müſſen. 
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Als wir noch bei der Beſichtigung waren, kam der Student 
hinzu, der vorher fo ſchneidig gefochten hatte. Sein Kopf war 
bedeckt von einer ſchwarzen Kappe, und über fein Geſicht waren 
einige ſchwarze Binden gelegt, mit denen die Verbände feſt⸗ 
gelegt waren. 

Der Student war ſchon wieder ganz munter und fragte uns 
zum Spaß, ob wir nicht auch Studenten werden wollten. 

Wir ſagten natürlich ja, aber ſo ganz gut war uns bei dem 
Gedanken nicht zumute. Fritzens Vater war auch Student und 
hat auch gefochten, er hat uns manchmal davon erzählt und 
ſeine Schmiſſe gezeigt. Aber daß es ſo ſchlimm ausſieht, 
hatten wir doch nicht gedacht. 

Wir haben den Studenten gefragt, wie das ſo wäre auf der 
Menſur und ob das nicht ſehr weh käte und warum über⸗ 
haupt die Studenten ſo aufeinander losgingen! 

Da lachte er und ſagte, auf foviel Fragen könnte er gar nicht 
antworten. Das Fechten mare eine ganz fabelhafte Sache und 
wer es nicht nachfühlen könnte, der würde es niemals ver- 
ſtehen. 

Damit waren wir auch nicht gerade ſchlauer geworden, aber 
wir gaben uns doch zufrieden. 

Der Student zeigte uns auch noch in einem großen Glas⸗ 
ſchrank die Korpsheiligtümer, alte Pfeifenköpfe, blutige und 
ausgeblichene Korpsbänder, Wappen und vor allem die alte 
Korpsfahne. 

Wir haben uns das alles ganz ehrfürchtig angeſehen. Uber: 
haupt ift das etwas andres, als was man fonft im Muſeum 
ſieht. Hier ſieht man doch auch gleichzeitig die Fortſetzung 
von der Vergangenheit! 

Der Korpsdiener gab uns für unſern Nimrod ein paar 
Knochen mit. Den Doggen vom Korps ſchadet das weiter 
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nichts, weil die außer ihrem Futter auch noch mehr als genug 
von den Studenten zwiſchendurch bekommen. 

Nimrod war ſehr unruhig geweſen. Er iſt doch ſo anhäng⸗ 
lich und glaubt, uns könne etwas zuſtoßen, wenn er nicht bei 
uns iſt. 

Wir zogen zum Hafen und beſtiegen einen kleinen Dampfer, 
der uns nach Warnemünde brachte. 

Die Oſtſee war ganz glatt. Wir waren richtige enttäuſcht. 
Wir wollten Wellen ſehen und Seegang und S haben. 
Aber damit war nichts! Warnemünde war nichts für uns. 
Da gab es foviel modern angezogene Menſchen. Wir hatten 
uns ſchon ſo ſehr an die Bauern und Landarbeiter gewöhnt, 
daß wir das großſtädtiſche Getue gar nicht mehr leiden 
konnten. 

Hier gibt es Hotels und Reſtaurants und Tanzlokale wie in 
Berlin. Darum ſind wir aber nicht hergekommen. 

Alſo nichts wie raus! 

Das geht ja zum Glück ſchnell in Warnemünde. 

Wir hatten allmählich einen fürchterlichen Hunger 
bekommen, es war auch ſchon nach drei Uhr. Der einzige, der 
bisher etwas zu fic) genommen hatte, war Nimrod. 

Bel einem Kaufmann holten wir uns ein halbes Pfund 
Reis, etwas Zucker und Zimt, und dann zogen wir immer den 
Gtrand entlang bis zur Stolteraa. Da machten wir Raft. Ich 
ſchleppte Holz zuſammen, und Fritz mußte zum Reſtaurant 
Wilhelmshöhe hinaufgehen und Waſſer beſorgen. 

Wir haben uns ein feines Mittageſſen gemacht. Fritz war ſo 
ſchlau und hat auch gleich einen halben Liter Milch mit⸗ 
gebracht. Es gab Milchreis mit Zucker und Zimt. Nimrod be⸗ 
fam nur den einfachen Reis, weil er einen andern Geſchmack hat. 


hy 99 


Nach dem Eſſen haben wir uns erſt an den Strand gelegt 
und uns richtig von der Sonne einbrennen laſſen. Dann ſind 
wir in die See gegangen und haben gebadet. Nimrod mag 
nicht gern in der See baden, er iſt das Salzwaſſer nicht 
gewöhnt. 

Wir ſahen die Fähre, die nach Dänemark geht, ausfahren 
und beobachteten die Bäderdampfer. 

Gegen fünf Uhr wanderten wir weiter, immer die See 
entlang, und ſuchten Seeigel und andre Verſteinerungen. 
Ganz ſelten fanden wir auch ein kleines Stück Bernſtein. 

Gegen Abend kamen wir in Börgerende angeſchlendert und 
bauten in der Nähe vom Conventerſee unſer Nachtlager 
zurecht. 

In den Dünen geht das ganz beſonders gut. Da iſt es 
warm und geſchützt, und die Luft iſt fo rein wie fonft nirgends 
in der Nacht. 

Wir haben den Sonnenuntergang am Meer betrachtet und 
konnten uns von dem Anblick gar nicht trennen. 

Was haben wir nicht ſchon alles erlebt. Sopiel Aufſätze 
gibt es gar nicht, wie wir ſchreiben könnten. Da müßten wir 
ſchon unſer ganzes Leben lang in die Schule gehen, nur um 
Aufſätze zu ſchreiben. 

Und das wäre wirklich kein ſchöner Gedanke. 

Wir freuen uns ſchon auf die Küſtenwanderung morgen. 


Georg. 
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Der zwölfte Tag 


Die See iſt wunderſchön. — Quallen find merkwürdige Tiere! 

Mimrod benimmt ſich komiſch. — Die Grabinſchriften von 

Doberan! — Wir ſehen ein Schulſchiff und wollen Matroſen 
werden. — Hünengräber ſtimmen uns nachdenklich. 


Was war das für ein Sonnenaufgang an der See! Wenn 
man doch den nur photographieren könnte! Aber ſo ſchön 
kaun man noch nicht einmal malen. Wir waren eine ganze 
Beit ſtill wie die Natur um uns und lagen im Sand und ſahen 
fiber die See in die aufgehende Sonne hinein. 

Dann ſtanden wir auf und reckten uns. Wir waren fo friſch 
wle ſelten und fo gut ausgeſchlafen. Die Seeluft hatte uns 
gehörig müde gemacht. Jubelnd liefen wir in das Waſſer. 
eit und breit war kein Menſch zu ſehen, nur ganz fern am 
Horizont wurden die Rauchfahnen irgendwelcher Dampfer 
ſichtbar. 

Mach dem Bad legten wir uns in die Dünen, verſchränkten 
Die Arme unter den Kopf, ſahen auf die See und ließen uns von 
dem gerade aufkommenden Frühwind trocknen. 

Der Wind fuhr über das Dünengras und bewegte es hin 
und her. Dann wurde er etwas ſtärker und wirbelte den 
lelchten Sand hoch. 
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Das Rauſchen des Waldes und das Raufchen des Meeres, 
das war ein wundervolles Zuſammenklingen. Wenn man es 
doch nur beſchreiben könnte! Ich glaube, wir hätten ſtunden⸗ 
lang ſo liegen und an nichts denken können, nur immer 
lauſchen und fühlen dürfen. 

Aber Nimrod war andrer Meinung. Er hatte anfangs 
verſucht, etwas für feinen Hunger zu finden, dann aber hatte 
er wohl die Hoffnung aufgegeben, denn er kam zu uns, ſtieß 
uns mit der Naſe an und ſah uns ſo bittend an, daß wir ihm 
nicht widerſtehen konnten. Außerdem fiel uns ein, daß wir 
ja eigentlich auch Hunger hatten. 

Georg ging nach Börgerende, um Waſſer zu holen und für 
Nimrod etwas Freßbares zu erbitten. 

Ich ſuchte im nahen Wäldchen Holz und machte Feuer. 

Nimrod hat Glück gehabt. Er bekam ſo viel Futter ge⸗ 
ſchenkt, daß er einen ganz prallen Leib hatte. 

Wir haben ſo gewaltig in unſre Vorräte eingehauen, 
daß ſie auf einen kümmerlichen Reſt zuſammengeſchmolzen 
ſind. An der See bekommt man eben Hunger! Und außerdem 
mußten wir ordentlich einlegen, weil wir uns doch eine lange 
Strandwanderung vorgenommen hatten. 

Es war auch noch Vorteil dabei: wir brauchten jetzt nur 
noch wenig zu tragen, und das hat an der See, wo es doch 
ſehr heiß iſt, viel zu ſagen. 

Heute waren viel Quallen angeſchwemmt. Zuerſt glaubten 
wir gar nicht recht, daß es Tiere ſeien, aber es ſind wirklich 
welche! Wir haben ſie auch ſchwimmen ſehen, wie ein Schleier 
im Waſſer ſieht das aus. Am Strande ſehen die Quallen 
noch unwirklicher aus als im Waſſer, wie eine Handvoll 
Gallerte. 
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Wenn man von den Quallen im Waſſer berührt wird, 
brennt die Stelle kurze Zeit ſpäter, als wenn man von einer 
Brenneſſel berührt worden wäre. 

Unterwegs trafen wir auf viele Buhnen, die eine beſtimmte 
Strecke weit ins Meer vorgeſchoben find, um ein Abgenagt- 
werden der Küſte möglichſt zu verhindern. Solche Buhnen ſind 
ganz einfach aus Weiden, Stein und Holz wie ein Damm 
erbaut. Wir ſind auf ihnen entlang gelaufen, um Nimrod in 
Verlegenheit zu bringen. Der geht nämlich nicht gern auf 
ihnen. 

Überhaupt Nimrod! Über den haben wir mächtig lachen 
müffen, weil er nach einer Qualle geſchnappt hat und dann ganz 
unglücklich war. Der hat fo genieft und gehuſtet, daß wir uns 
vor Lachen hinſetzen mußten. 

Das Meer ſieht alle Stunden anders aus. Beim leiſeſten 
Windhauch verändert es ſchon ſeine Oberfläche und ſeine 
Farbe. Wir haben es immer wieder feſtgeſtellt. 

In Heiligendamm haben wir uns nicht lange aufgehalten. 
Das Bad war uns zu vornehm. Die Leute, die dort badeten, 
waren ſogar noch im Waſſer ganz ſteif. Das einzige, was uns 
da gefallen hat, war die ſchöne weiße Farbe der Häuſer am 
Meer. Die nahmen ſich ſo gut gegen die dunklen Buchen⸗ 
wälder im Hintergrund und die blaue See im Vordergrund 
aus. 

Von Heiligendamm aus gingen wir durch den herrlichen 
Buchenwald nach Doberan, weil wir uns hier die alte Kirche 
anſehen wollten. Urſprünglich hatten wir nicht die Abſicht, 
aber von allen Seiten wurde uns dazu geraten. 

Es hat uns auch nicht gereut. Die Kirche hat wirklich einen 
gewaltigen Eindruck auf uns gemacht. Wir ſchloſſen uns dem 
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Sifter an, der gerade eine Führung unternahm. Beſonders be» 
ſtaunt wurde das Sakramentshäuschen, das katſächlich ganz 
einzigartig iſt. Zwölf Meter geht es in die Höhe. Ich glaube 
nicht, daß heute noch die Kirchen ſich ſolche Kunſtſachen 
anſchaffen. 4 

Am meiften haben wir uns über die ulkigen plattdeutſchen 
Grabinſchriften gefreut. So zum Beiſpiel: 


„Wiek, Düvel, wiek! 

Wiek wiet von mi! 

Ick bin en mecklenbörgſch Edelmann, 

Wat geiht die Düvel mien Supen an. 
Ich ſup mit mien Herrn Jeſus Chriſt, 
Wenn du Düvel in dien Holl döſten müßt.“ 


Ich weiß nicht, ob es aufs Wort ſo ſtimmt. Georg und ich 
haben es aus dem Kopf ungefähr wieder zurechtgebracht. 
Und dann war noch ſolch luſtige Grabinſchrift: 


„Hier ruhet Jochen Claar, 
Hei kakte ſelten gar. 

Hei kakte ganz unflätig, 
Gott ſei ſien Seele gnädig!“ 


Der hat noch nach ſeinem Tode ein ſchlechtes Zeugnis im 
Kochen bekommen, der arme Kerl! 

In dieſer Kirche ſtehen eine ganze Menge Grabdenkmäler 
von Fürſten und Adligen. 

Wir hörten noch eine Geſchichte, daß früher auf dem Ort 
dieſe Kirche, zu der einſt ein Kloſter gehörte, von dem nur 
noch ein paar Ruinen ſtehen, ein wendiſches Heiligtum ge⸗ 
tefen fein fol. Weil die Heiden nicht freiwillig in die Kirche 
gingen, ſtellte man ihre Heiligtümer mit Gewalt in die Kirche. 
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Und wenn nun die Heiden zu ihrem Gott beten wollten, 
mußten fie ſchon in die Kirche hineingehen. 

Heute ſoll es anders ſein! 

Sehr ſchön in der Kirche find auch die Schnitzereien. 

Doberan iſt ein ganz altes Bad. Das älteſte in Deutſch⸗ 
land. Obwohl es gar nicht am Meer liegt. Früher badeten 
die Leute nur, wenn ſie krank waren. Und darum mußten ſie 
Heilbäder und keine Seebäder haben. Auch eine ſehr alte 
Rennbahn gibt es in Doberan, das übrigens einen wendiſchen 
Namen hat. Es heißt ſoviel wie Schwan. In der Nähe der 
Kirche ſteht auch ein Schwan aus weißgeſtrichenem Blech, 
das ausfeben ſoll wie Marmor, 

Wir gingen zunächſt wieder durch den Wald nach Heiligen⸗ 
damm zurück, von dem wir inzwiſchen erfahren hatten, daß es 
ein Fürſtenbad ſein ſoll. Darum ſahen die Leute im Bade⸗ 
anzug auch ſo unbeweglich aus. Wir ſahen uns jetzt den ganz 
verträumten Spiegelſee an, der im Wald liegt und über und 
über von Seeroſen bedeckt iſt. 

Beſonders ſchön iſt der Geſpenſterwald in der Nähe. Der 
heißt darum ſo, weil Wind und Wetter die Stämme der 
Eſchen und Buchen ſo zugerichtet haben, daß ſie ganz ver⸗ 
bogen und ſeltſam ſind. In Fulgen haben wir abgekocht. 
Hier waren nur wenige Menſchen, und die waren viel fröh⸗ 
licher und netter als die in Heiligendamm. 

Wir bekamen mancherlei für Nimrod geſchenkt, und ſo 
konnten wir ihn wieder verföhnen, er war nämlich etwas ein⸗ 
geſchnappt, weil wir ihn vor der Kirche in Doberan an einen 
Baum binden mußten. 

Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß Nimrod ruhig hätte 
mit hineingehen können, wenn ſchon ſo muntere Sprüche an 
den Wänden ſtehen. 
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Wir kochten zur Abwechſlung wieder einmal Grießſuppe 
und taten etwas Schinken hinein. 

Nach dem Eſſen legten wir uns in die Dünen und ſchliefen 
und träumten. Dann ſprangen wir in die See und badeten. 

Am Nachmittag liefen wir den Strand entlang bis Alt 
Gaarz. 

Hier blieben wir eine ganze Weile und ſchauten von dem 
hohen Ufer über die See. Es waren keine Menſchen zu ſehen, 
und ſo redeten wir uns ein, wir wären ganz allein auf einer 
Inſel wie Robinfon. Allzuweit kamen wir mit dieſer Vor⸗ 
ſtellung aber nicht. Wir konnten es uns nicht ausmalen, was 
wir ohne Feuer hätten anfangen ſollen. Und wovon wir leben 
ſollten, wenn unſre Vorräte zu Ende waren. 

Wir hätten uns faſt noch in die Haare bekommen, weil wir 
uns nicht über die Form des Einſiedlerlebens einigen konnten. 

Zum Glück kam es nicht ſoweit, weil wir plötzlich ein großes 
GSegelſchiff entdeckten, das an uns vorüberfuhr. Wir konnten 
mit einiger Anſtrengung entdecken, daß es das Schulſchiff 
„Gorch Fock“ war. 

Da bekamen wir große Sehnſucht, unter den jungen 
Matroſen zu ſein und in die Welt hinauszufahren. Wir 
haben ja viel geſehen und erlebt auf unſerer Fahrt, aber was 
iff das alles dagegen, um die Welt ſegeln zu können, heute 
bier, morgen dort zu fein und immer das weite Meer und den 
unendlichen Himmel um ſich zu haben. Georg und ich haben 
beſchloſſen, daß wir auch zur See gehen wollen, wenn wir erſt 
einmal die Schule hinter uns haben. Das haben wir nun auf 
unſrer Fahrt gelernt, wie wenig doch der Menſch in der Stadt 
von feinem Leben bat. Was haben wir denn ſchon erlebt in 
Berlin? Wir haben Schularbeiten gemacht, wir find hin und 
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wieder einmal in die Mark gewandert, wir haben eine Schild⸗ 
kröte und ein Meerſchweinchen gefüttert, und dann haben 
wir auch oft Streiche gemacht und viel Freude daran gehabt. 
Aber darüber haben wir vergeſſen, daß das Leben, das wirk⸗ 
liche Leben doch ganz anders iſt, viel größer und ſchwerer und 
ſchöner. 

Vielleicht ſind da auf dem Gorch Fock auch junge Menſchen, 
die jetzt erſt ſehen, wie ſchön die Welt iſt, nachdem ſie aus der 
Haſt der Städte herausgekommen ſind. Wir haben ja ſoviele 
Abwechſlungen und immer wieder Neuigkeiten in Berlin, daß 
wir uns gar nicht langweilen können, aber darüber vergehen 
die Tage und die Monate und die Jahre. Und dann hat man 
doch ſchließlich umſonſt gelebt. 

Wir ſind uns nicht ganz einig geworden, ob wir zur Kriegs⸗ 
marine oder auf ein Handelsſchiff gehen ſollen. Georg meint, 
auf einem Handelsſchiff käme man weiter in der Welt herum. 
Ich glaube das aber nicht. Die Handelsſchiffe fahren doch 
meiſt nur ganz beſtimmte Linien, während man bei der 
Kriegsmarine immer wieder andre Fahrten macht. Dafür 
muß man allerdings die Hälfte ſeines Lebens in irgendwelchen 
Heimathafen liegen. 

Wir brauchen uns ja zum Glück noch nicht heute zu ent⸗ 
ſcheiden, und wer weiß, wie es in vier bis fünf Jahren 
ausſieht. 

In der Nähe von Alt⸗Gaarz find eine Anzahl Hünengräber. 

Wir haben uns in ihrer Nabe auf einen großen Stein geſetzt 
und ſie andächtig angeſehen. 

Wer weiß, wie alt dieſe Gräber ſein mögen! Vielleicht hat 
man Wikinger oder Helden, die in der Schlacht gefallen ſind, 
in ihnen begraben. 
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Wenn es Winkinger find: was mögen die alles von der 
Welt geſehen haben, und welche Abenteuer haben fie wohl 
beſtanden im Kampf mit dem Meer und feindlichen Völkern. 

Wir haben in der Schule gelernt, daß die Wikinger ohne Kom⸗ 
paß in kleinen Schiffen bis nach Grönland gefahren ſind 
und bis Alaska und Amerika. Und daß ſie bis Griechenland 
und Perſien Bernſtein gehandelt haben. 

Und wenn es gefallene Helden ſind: mit wem mögen ſie 
gekämpft haben? Und ob ſie wohl trotzig und unverzagt in 
den Tod gegangen find? 

Was haben ſie doch für ein herrliches Leben gehabt. Immer 
das Schwert bereit zum Kampf, immer gewärkig, in die 
Schlacht zu ziehen oder den Hof zu verteidigen. 

Vielleicht haben ſie wie wir über die See hingeſehen und 
über manches nachgedacht. Vielleicht haben fie nach Schiffen 
Ausſchau gehalten und gewartet, ob Freunde oder Feinde 
kommen. 

Sicher war das Leben ſchöner als unſers heute. Leichter 
War es beſtimmt nicht, dafür aber männlicher. 

Wir ſind noch bis in die Nähe von Pepelow gelaufen und 
haben uns dort unſer Lagerfeuer gemacht. 

Bis lange nach dem Sonnenuntergang haben wir über Ger⸗ 
manen und Wikinger, über Kampf und Not und Tod 
geſprochen und waren glücklich, daß wir Deutſche find, und daß 
Wit dasſelbe Blut in unſern Adern haben wie unſre Vorfahren. 

Georg hat wieder einmal ſeine Mundharmonika genommen 
und alle Soldatenlieder und Landsknechtsweiſen geſpielt, die 
wit kennen, und ich habe fie gefungen. Diesmal hat Nimrod 
cht ein bißchen gejault, ſondern ganz andächtig zugehört. 

Die Germanen hatten auch ſchon Hunde, ſo wie wir jetzt 
unſern Nimrod. 5 Fritz. 
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Der dreizehnte Tag 


Das Meer wird drohend. — In Wismar ſieht es mittel⸗ 
alterlich aus. — Wir denken an Klaus Störtebeker und 
Godeke Michel. 


Gegen vier Uhr morgens ſind wir aufgewacht, weil plötzlich 
ein ſtarker Wind kam, der unſer Geſicht faſt ganz mit Sand 
zudeckte. In ganz kurzer Zeit war das Bild des Meeres 
völlig verwandelt. Der Sand wirbelte durch die Luft und 
trieb uns Körner in die Augen, daß wir kaum noch ſehen 
konnten und richtige Schmerzen haften. Die Wellen bekamen 
Schaumkronen, und am Ufer entlang lagerte ſich ſchnell 
eine ganze Schicht von Tang und Schaum ab. 

Das Meer ſah ganz unheimlich aus, und jetzt wäre uns der 
Entſchluß, zur See zu gehen, nicht ſo leicht geworden wie 
geſtern, als wir das Schulſchiff ſo ſchön weiß und ſicher über 
das glatte Meer ſegeln ſahen. 

Aber wir haben ja nun einmal unſern Entſchluß endgültig 
gefaßt, und da wird nichts mehr zurückgenommen. 

Wie ſchnell doch das Meer ſeinen Charakter ändern kann 
und aus einem harmloſen Waſſer, das ſelbſt die kleinſten Boote 
gutwillig wiegt, ein tückiſches Ungeheuer werden kann. 
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Wir hatten ein unbehagliches Gefühl, weil die Dämmerung 
um uns den unheimlichen Eindruck noch verſtärkte. 

Auch Nimrod mußte dasſelbe Gefühl haben wie wir, er 
kroch zu uns heran und ſchmiegte ſich dicht an uns. 

So lagen wir da in den Dünen und ſahen über die See. 
Die Wellen wurden immer höher und länger und die Schaum⸗ 
kronen immer dichter. 

Wir dachten an die jungen Matroſen auf dem Schulſchiff. 
Wie ihnen wohl ums Herz fein mag? Die müffen doch ſicher in 
ſolchen Stunden daran denken, wieviel Schiffe ſchon im Sturm 
untergegangen find, und daß auch das letzte Schulſchiff in einem 
plötzlichen Sturm ſank. Das Meer wurde allmählich ganz 
ſchwarz, fo daß der Schaum faſt leuchtete. Die Möven flogen 
dicht über der Waſſerfläche und kreiſchten aufgeregt. 

Erſt als die Sonne heraufkam und über die See ſchien, 
wurde das Bild anders. Es verlor ſeine Unheimlichkeit, nicht 
aber ſein wildes Ausſehen. Jetzt bekamen wir wieder Luſt 
zu baden und liefen hinunter, um uns von den Wellen hin und 
her werfen zu laſſen. 

Uber eine Stunde blieben wir im Waſſer, es war zu ſchön, 
wenn die Wellen kamen und uns faſt umwarfen. 

Heute dauerte es eine ganze Weile, bis wir unſern Tee 
kochen konnten. Das Feuer wurde durch Wind und Sand faſt 
weggeweht. 

Es war gar nicht fo einfach, heute den Strand entlang zu 
Wandern, weil uns der Sturm mächtig zauſte und uns am 
liebsten im hohen Bogen ins Meer oder in die Dünen ge⸗ 
worfen hätte. 

Wir find aber doch nicht die geſchützten Wege gegangen, die 
7 paar hundert Meter vom Strand entfernt find. Es iſt 
j 
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unbeſchreiblich ſchön, mit dem Sturm zu kämpfen und ſtärker 
zu ſein. 

Bei Redentin kochten wir ab. Es gab wieder einmal 
Graupen und Speck. Für Nimrod bekamen wir in einem 
Bauernhaus eine große Schüſſel Futter. 


Der Sturm ließ allmählich nach, der Seegang war aber 
faſt unverändert ſtark. Wenn das Meer einmal aufgewühlt 
iſt, dauert es eine ganze Zeit, bis es ſich wieder beruhigt. 

Am Nachmittag kamen wir nach Wismar. Wir haben uns 
gewundert, wie groß der Markt hier iff, viel größer als zum 
Beifpiel der in Roſtock. Wir haben uns erkundigt und 
erfahren, daß Wismar früher einmal eine große Handels⸗ 
ſtadt war und die Hauptſtadt von Mecklenburg. 

Hier iſt noch alles mittelalterlich, und wenn man die Gas⸗ 
laternen und ein paar moderne Anlagen abzieht, könnte man 
denken, man wäre noch im Mittelalter, wenigſtens was die 
Bauten anbetrifft. 

Der Handel iſt ja damals größer geweſen. 

Was es nicht alles gibt in Deutſchland. Der Küſter der 
Marienkirche erzählte uns, daß Wismar erſt im Jahre 1903 
endgültig wieder zum Deutſchen Reich gekommen ift. Solange 
hatten die Schweden ein Rückkaufsrecht. Im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg haben nämlich die Schweden, die angeblich 
für den Glauben kämpften, ſich alles einfaffiert in Deutſch⸗ 
land, was für ſie wichtig war. 

In Wismar gibt es ſehr viele alte Bauten, die ſo gut er⸗ 
halten find wie kaum ſonſtwo in Deutſchland. Deshalb kann 
man auch glauben, ganz Wismar wäre vor ein paar hundert 
Jahren eingeſchlafen und heute noch nicht wieder aufgewacht. 
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juerjt faben wir die Marienkirche an. Hier fiel uns be- 
ders das große Grabmal des fehwedifchen Oberſten 
gel auf, Überhaupt machen die alten Kirchen häufig 
lüdruck von Muſeen. Alles, was irgendwie von Inter⸗ 
für die Stadt, ihre Vergangenheit, Gegenwart oder 


lunft war, wurde in der Kirche aufgeſtellt. Das fiel uns 
th beſonders in der Nicolaikirche auf. Da hängen Schiffs⸗ 
elle, Mammutzähne, alte Kriegsfahnen und Waffen, 
der von Bürgermeiſtern uſw. 

rliber müffen die Kirchen eben im Mittelpunkt der Ge⸗ 
We geſtanden haben, ſonſt wäre es auch gar nicht möglich, 
ine fo kleine Stadt wie Wismar foviel große Kirchen hat. 


lang beſonders ſchön iſt die alte Schule. 
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Wir gingen, weil wir vom vielen Anſehen ſchon Kopf⸗ 
ſchmerzen bekamen, nur noch in das Gaſthaus zum Alten 
Schweden und ſahen uns dort die vielen Schiffsmodelle und 
die Schwedenköpfe an, wie ſie noch im Hafen von Wismar 
zu ſehen ſind. 

Die Schwedenköpfe ſind richtige Holzköpfe, die in natür⸗ 
lichen Farben angeſtrichen ſind und im Hafen die Schiffahrts⸗ 
rinne anzeigen. 

Der Alte Schwede iſt ein kleines Muſeum für ſich, nur daß 
man vom Anſehen da keine Kopfſchmerzen bekommt. 


Die andern Sehenswürdigkeiten haben wir uns nur von 
außen angeſehen. 

Wir ſind dann bis Hoben gewandert. Dort haben wir uns 
wieder in den Dünen eingerichtet. Hier iſt nur ſehr geringer 
Seegang, weil die Inſel Poel die Wellen auffängt, daher hat 
wohl auch früher Wismar als Hafen eine ſo große Rolle 
geſpielt. Denn gerade bei den Schiffen, die doch damals viel 
kleiner waren als heute, kommt es darauf an, daß man ſie 
bequem aus: und einladen kann. 


Nach unſerm Abendbad ſaßen wir am Lagerfeuer und unter⸗ 
hielten uns über Klaus Störtebeker und Godeke Michel, die 
von dieſer Gegend aus ihre großen Seeräuberfahrten unter⸗ 
nommen haben. 

Was waren das alles für Kerle damals! Die hatten vor Tod 
und Teufel keine Angſt. Und auch die Bürger waren krlegeriſch 
und ließen ſich nichts gefallen. Faſt in allen Städten hier oben 
ſind Steine errichtet zur Erinnerung, daß die Bürger der 
Stadt einen herrſchſüchtigen Prieſter oder einen ungerechten 
Bürgermeiſter erſchlagen haben. 
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‘wenn ein Krieg übers Land kam, dann ſchloſſen die 
er ihre Stadttore und verteidigten ſich. 

as war das wohl für ein Anblick, wenn Klaus Störte⸗ 
hier vorbeifuhr, wenn er mit zerſchoſſenen Maſten und 
In aus der ſiegreichen Seeſchlacht kam! 

waren doch keine Räuberhauptmänner und Piraten, 
Männer, auf die das Land ſtolz war. 

Störtebeker wohl auch in Hoben geweſen ift? Vielleicht 
hier in unſerm geſchützten Verſteck? 


Georg. 
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Der vierzehnte Tag 


Ahoi! Wir fahren mit einem Fiſchkutter in die See. — Es 

dauerte nur einige Minuten, dann waren wir von einem 

dichten Mövenſchwarm umgeben. — Der Fang iſt reichlich, 
und wir treffen Torpedoboote. 


Heute früh leuchtete die Sonne wieder ae und das Meer 
ſah friedlich und harmlos aus. 

Das ift gerade das furchtbare am Meer, daß es tagelang 
toben und wüten kann, daß es Menſchen und Schiffe ver⸗ 
ſchlingt und dann wieder ſo harmlos ausſieht, als ob gar 
nichts geſchehen wäre] 

Wir kochten unſern Tee und wollten weiterwandern, als 
Georg mit einem Fiſcher ins Geſpräch kam, der gerade zum 
Fang hinausfahren wollte. 

Der Fiſcher ließ uns ſein Schiff anſehen, und als Georg 
fragte, ob wir nicht ein Stück mitfahren dürften, ſagte der 
Fiſcher, das dürften wir ruhig fun, wenn wir nicht ſeekrank 
würden. 

Da haben wir ſchnell unſre Sachen gepackt und ſind ins 
Schiff geklettert. 

Wir wollten uns doch auf keinen Fall die Gelegenheit ent- 
gehen laſſen, eine kurze Koſtprobe pon unferm ſpäteren Beruf 
als Seemann zu bekommen. i 
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Außer unſerm Fiſcher und uns dreien waren noch zwei 
Matroſen auf dem Fiſchkutter. 


Das Schiff roch ſtark nach Fiſchen und Teer, aber das war 
gerade ſchön. Nimrod gefiel es hier auch gut, er lief auf dem 
Deck hin und her und beſchnupperte alles, 

Je mehr wir aus der Wismarbucht herauskamen, um fo 
ſtärker wurden Wind und Seegang. Vom Bug her bekamen 
wir hin und wieder Spritzer. Die Matroſen lachten immer, 

wenn wir dabei zuſammenzuckten. Die hatten aber auch gut 
lachen, mit ihren dicken Wollſachen merkten ſie die Spritzer 
baum. 

Zwiſchen der Inſel Lieps und der Inſel Poel hindurch 
führen wir auf die See hinaus. Jetzt, wo wir den Wind 
lchtig bekamen, wurde unſre Fahrt viel ſchneller, als wir dem 

Schiff zugetraut hatten. Der Maſt knarrte, und das Segel 
Dar ganz prall geſpannt. Das Schiff lag ganz fchief. Zuerſt 
kamen wir etwas Angſt, weil wir glaubten, daß das Schiff 
entern müßte, wenn eine große Welle käme. Aber dann 
haben wir uns doch ſehr ſchnell daran gewöhnt und viel Freude 
an der bewegten Fahrt gehabt. Wir find nicht ein bißchen 
ſeekrank geworden. Dafür aber naß! Denn die Spritzer 
tide immer zahlreicher. Als wir eine große Strecke hinter 
uns batten, wurde zum erſtenmal das Netz ausgeworfen, 
und zwar das Schleppnetz. Mit dem Netz hinter uns fuhren 
Wit ungefähr eine Stunde, dann wurde es eingezogen. 


Das war eine richtige Aufregung! Es ift gar nicht fo ein⸗ 
farh, ein einigermaßen volles Netz zu bergen. Und dann iff 
Wan in Spannung, was wohl alles im Netz fein mag! 
Die Fiſcher find auch hierin abgehartet. Mit aller Gemüts⸗ 
“tube löſen ſie einen Fiſch nach dem andern aus dem Netz und 
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werfen fie in Bottiche. Die kleinen Fiſche werden gleich wieder 
ins Meer zurückgeworfen, damit ſie erſt mal größer werden. 

Wir hatten gleich beim erſtenmal einen anſtändigen Fang 
gemacht. Das Netz wurde ſofort wieder ausgeworfen, und 
während ſich in ihm ſchon wieder Fiſche fingen, wurden an 
Bord die andern Fiſche ausgenommen und in Kiſten für den 
fpäferen Verſand verpackt. 

Beim Ausnehmen mochten wir anfangs gar nicht zuſehen. 
Uns taten die Fiſche leid, die eben noch im Waſſer ſpielten und 
jetzt ſchon getötet wurden. Die Fiſcher beruhigten uns aber 
ſehr ſchnell. Und vor allem kamen die Möpen angeflogen, als 
die erſten Fiſcheingeweide ins Waſſer fielen. Es dauerte nur 
einige Minuten, und dann waren wir von einem dichten 
Mövenſchwarm umgeben, der uns folgte, um die Fiſch⸗ 
abfälle zu ſchnappen. Manche Woven haben eine unerhörte 
Fertigkeit, die fangen die Abfälle in der Luft, kurz über dem 
Waſſer. Das iſt ein ſehr ſchöner Anblick. 

Wir haben noch fünfmal das Netz ausgeworfen, allerdings 
nicht mehr mit dem reichen Erfolg wie beim erſtenmal. Dann 
wurden ein paar Fiſche zum Mittag gebacken. So gut haben 
uns noch nie Fiſche geſchmeckt wie heute. Und ſicher haben 
wir auch noch nie vorher ſo friſche Fiſche gegeſſen. Um 
Nimrod war es ſchlecht beſtellt, er wollte auf keinen Fall 
ſich dazu bewegen laſſen, Fiſche zu freſſen. So mußten wir 
ihm Brot und etwas Wurſt geben. Man ſah es ihm aber 
deutlich an, daß er mit dieſer Mahlzeit nicht gerade zufrieden 
war. 

Nach dem Eſſen wurde der Fiſchfang fortgeſetzt, und gegen 
Abend hatten wir eine ſehr anſtändige Fracht geladen. Der 
Fiſcher ſagte, wenn er dabei immer ſolche Fänge machen 
würde wie heute, dürften wir öfter mit ihm fahren. 
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Leider werden wir von dieſer freundlichen Aufforderung 
keinen Gebrauch machen können! 

Als wir auf der Heimfahrt waren, hatten wir noch eine 

große Uberraſchung. Ganz in unfrer Nähe fuhren mit hoher 
Geſchwindigkeit ſechs Torpedoboote vorbei. Die Bugwellen 
ſpritzen ganz hoch auf, und es ſchien, als ob die Boote hinten 
am Heck ganz im Waſſer ſteckten. 
Weil ſie ſo ſchnell ſind, werden die Torpedoboote den feind⸗ 
lichen Schiffen gefährlich, denn ehe ſich's der Feind verſieht, 
ſind die Boote ſchon heran und ſchießen ihre unheimlichen 
Torpedos ab. Und zu treffen find die Torpedoboofe auf 
größere Entfernung auch ſehr ſchwer, weil ſie ſo klein und 
niedrig ſind. 

Die Rückfahrt war ſehr ſchön. Der eine Matroſe hatte 
eine Ziehharmonika an Bord und ſpielte nun und ſang dazu. 
Und der Fiſcher und der zweite Matroſe begleiteten ihn. Sie 
ſangen ſehr ſchöne Lieder, die wir alle noch nicht kannten. 
Meiſt handelten ſie von Liebe und Heimweh, von fernen 
Häfen und ſchönen Mädchen. Ein paar Lieder haben wir 
behalten, die werden wir zu Hauſe bei paſſender Gelegenheit 
anbringen. Es iſt ganz eigentümlich, daß das weite Meer 
ſo ſehr zum Singen reizt. Wir können nun verſtehen, warum 
foviel Matroſen ihre Ziehharmonika immer mit ſich führen. 
Das Meer mit ſeiner Unendlichkeit erweckt in den Seeleuten 
das Gefühl der Einſamkeit und des Verlaſſenſeins, und darum 
ſind auch die meiſten Seemannslieder im Grunde traurig. 
Als wir anlegten, war es ſchon dämmerig. Wir halfen, ſo 
gut wir konnten, die Kiften mit den Fiſchen an Land zu bringen 
und das Deck zu reinigen. 

Dafür durften wir beim Fiſcher Abendbrot eſſen. Er und 
feine Frau find ſchon alt und hatten zwei Söhne, der eine ift 
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m Kriege gefallen und der andre in einer Sturmnacht er- 
unten, Das war vielleicht der Grund, warum die Fiſchers⸗ 
leute fo herzlich zu uns waren. Die beiden Matroſen wohnen 
im Dorf bei ihren Angehörigen und bekommen vom Fang 
inen beſtimmten Anteil. 

Es gab gebackene Schollen, die ganz ausgezeichnet 
ſchmeckten. Diesmal bekam Nimrod ein Futter, das ihn {att 
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machte und verſöhnte. Er war wieder fehr luſtig und ver- 
ligt und ſpielte ganz ausgelaffen mit uns. Nach dem Abend⸗ 
rok gingen wir an den Strand und badeten. Übernachten 
urften wir heute in dem kleinen Heuſchuppen des Gifchers. 
Neben dem Schuppen iff der Ziegenſtall, in dem die beiden 
Ziegen haufen, für die das Heu beſtimmt iff. 

Etwas Bedenken vor der Nacht haben wir ja, denn die 
Biegen ſtinken ganz beachtlich. 

: Fritz. 
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Der fünfzehnte Tag 


Unſre Fahrt nimmt ein plötzliches Ende. — Schuld hat 
Nimrod, aber er iſt darum doch unfer liebſtes Erlebnis. 


Es iſt etwas ganz Schreckliches geſchehen! Mitten in der 
Nacht wachten wir von einem Wimmern auf. Wir ſuchten 
umher und fanden draußen Nimrod auf, der große Schmerzen 
hatte und nicht laufen konnte. Wir trugen ihn in den Heu⸗ 
ſchuppen und unterſuchten ihn. Allem Anſchein hat er ſich 
das linke Hinterbein gebrochen, denn er kann es nicht auf⸗ 
ſetzen. Außerdem iſt das Bein ganz geſchwollen, und wenn 
man es berührt, ſchreit Nimrod auf. 


Wir haben unſre Taſchentücher genommen, ſie im Waſſer 
getränkt, und Nimrod die ganze reſtliche Nacht hindurch 
Umſchläge gemacht. 

Wir wagten nicht, den Fiſcher zu wecken. 

Endlich, um fünf Uhr früh, wurde es im Haus lebendig. 
Die Fiſchersfrau war aufgeſtanden. 


Sie holte ihren Mann, und der ſtellte feſt, daß Nimrod ſich 
katſächlich das Bein gebrochen hat. Der arme Hund! Wie hat 
er das nur angeſtellt! Wahrſcheinlich iſt er irgendwo ſpazieren 
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gegangen und herumgeklettert. Und dabei wird er ſich wohl 
das Bein gebrochen haben. 
Wir können natürlich unſern Nimrod nicht im Stich laſſen. 
Lange haben wir hin und her überlegt, was wir nun an⸗ 
fangen ſollten. Laufen kann Nimrod nun nicht mehr, 
wenigſtens für eine Zeitlang nicht. Weitertragen können wir 
ihn auch nicht. Das ware für uns alle eine Qual. 

Da bleibt uns nichts anders übrig, als daß wir jetzt unſre 

Fahrt abbrechen und nach Berlin zurückfahren. In Berlin 
werden wir Nimrod zum Tierarzt bringen, der macht ihn 
geſund. Denn ſo ſehr ſchlimm iſt es ja mit dem Beinbruch 
nicht. Mit Hilfe unſrer Taſchentücher und einiger Holzſtäbe 
hat der Fiſcher dem Nimrod einen ſehr haltbaren und prak⸗ 

tiſchen Verband gemacht. 
Schade, daß wir nun unſre Fahrt aufgeben müſſen. Aber 
Nimrod geht jetzt vor. Und wir haben ja auch viel geſehen 
und erlebt, da können wir den Ausfall ſchon verſchmerzen. 
Es iſt rührend, wie Nimrod uns dankbar anſieht, daß wir 
ihm helfen und ihn nicht im Stiche laſſen. Er verſucht bei 
jeder Gelegenheit, uns die Hände zu lecken. 
Wir haben Nimrod nun bis Wismar getragen und ſitzen 

jetzt im Warteſaal, bis der Zug kommt. Das Fahrgeld reicht 
gerade. Es iſt gut, daß wir jetzt ſchon fahren, denn ſonſt hätte 
das Geld beſtimmt nicht gereicht. Wir können es uns noch gar 
nicht recht vorſtellen, daß unſre Fahrt jetzt zu Ende iſt, daß 
wir heute abend in Berlin ſind. Und was wird wohl Nimrod 
zu Berlin fagen? 

Fritz und ich haben uns geeinigt, wie es mit Nimrod 
werden ſoll. Meerſchweinchen und Schildkröte werden ver⸗ 
kauft, weil wir den Tierarzt bezahlen müſſen. Dann wollen 
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wir durch Stundengeben und ſonſtwie Geld verdienen, damit 
die Hundeſteuer und das Geld für Hundekuchen herauskommen. 

Was werden nur die Eltern ſagen, daß wir ſo plötzlich und 
zu dreien nach Hauſe kommen! 

Sie werden ſich beſtimmt freuen, denn den Nimrod werden 
ſie ſicher alle leiden mögen. Und dann werden ſie Augen 
machen, wie braun und geſund wir ſind! N 

Nimrod wird bei Fritz ſchlafen, denn Ritters haben eine 
größere Wohnung als wir. 

Wir haben fo viel Schönes erlebt, daß wir gar nicht wiffen, 
was nun eigentlich unſer ſchönſtes Erlebnis war. Aber wir 
haben ja in Berlin noch Zeit, darüber nachzudenken. Über eins 
ſind wir uns jedoch klar, unſer liebſtes Erlebnis iſt Nimrod. 


Georg. 
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Vom gleichen Berfaffer erfdhien: 


Der junge Hutten 
Ein Kämpferleben 


In Hutten verkörpert ſich die deutſche Sehnſucht nach der Einheit und 
Größe des Reiches. Er iſt der etfte geiſtige Vorkämpfer für die Idee 
eines mächtigen Deutſchlands. Ein Kaiſer, ein Volk, ein Reich! Kurt 
Eggers, der namhafte Huttenkenner, hat die Schickſale des jungen 
Hutten, des leidenſchaftlichen Kämpfers, zu einem Volksbuch geftaltet. 


Sein Vorbild ſteht heute noch, nach 400 Jahren, leuchtend vor uns, 
und um fo weniger können feine Taten vergeffen werden, als fein Ziel, 
das geeinte Reich, heute ſtolze Erfüllung geworden if. 
Künſtleriſch bebildert und in Halbleinen gebunden 
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Gu ſt av Weiſe Verlag, Berlin 


Bücher für Jungen: 
ORRIE MULLER 


Der blaue Peter 


Schiffsjungenabenteuer 


Der Verfaſſer ſchildert die erſte Seereiſe eines deutſchen Jungen, 

der heimlich das Elternhaus verläßt, um dem Ruf der Gee zu 

folgen. Er erlebt ſeine erſte Reiſe nach dem Fernen Oſten und 

hat auf dem Schiff Gelegenheit, ſeinen Mut, ſein Pflichtbewußt⸗ 

fein und feine Hilfsbereitſchaft zu beweifen. In einem Anhang 

„50 Worte Seemannsdeutſch“ werden der Landratte“ die Fach⸗ 
i ausdrücke erklärt. 


HANS HOFER 
Drei krampen nordwärts 
Eine Jungenfahrt durch Schweden 
Mit einem Geleitwort von Even Hedin 


Drei Jungen ziehen mit wenig Gepäd und noch weniger Geld 

durch das ſchöne Land Schweden. Sie lernen die Naturſchönheiten 

von den berühmten Trollhätta⸗Fällen bis zur ſüdſchwediſchen 

Landſchaft Schoonen gründlich kennen. Es iſt ein Buch aus dem 
Leben, das jeder rechte Junge gern leſen wird. 


Jeder Band in Halbleinen RA 1.50 


Gu ſt as Weife Verlag, Berlin 


Bücher für Jungen: 


ROLF ITALIAANDER 
Wüſtenfüchſe 


Dieſes Buch ſpielt am Nordrand der Sahara und beginnt in 

Algier, wo zwei deutſche Jungen mit ihren Eltern leben. Sie 

werden durch zwei verwegene Araberjungen in allerhand tolle 

Abenteuer derſtrickt. Sie lernen auch die Oaſen der Sahara 
kennen und ſpüren dort Wüſtenfüchſen nach. 


KARL MAX SCHNEIDER 


Mit Löwen und Tigern unter 
einem Dach 
Schickſale und Abenteuer aus einer Tierſtadt 


Der Verfaſſer iſt ſeit 1913 Mitarbeiter am Zoologiſchen Garten in 

Leipzig. Er teilt vieles aus dem Schatz feiner Erfahrungen mit und 

erörtert und löſt mancherlei Fragen klar und zwingend, etwa: Haben 

wir ein Recht, Tiere gefangen zu halten? Leiden die Tiere in der 

Gefangenſchaft? Wir erfahren taufend Dinge von den Geheimniffen 

eines zoologiſchen Gartens, und alle Erörterungen werden mit ernſten 
und heiteren Tiergeſchichten ausgeſchmückt. 
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Guſt av Weife Verlag, Berlin 


